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Berlin, den 17. November 1906.

praeludium

MusereBorarbeitwirdsohoffeich,den Beifall Eurer Durchlauchtfinden.
»in

,

Seines FleißesdarfJeder sichrühmen;und fleißigsindwir gewesen.
DieAufgabewar nicht-ganzleichtund die Bewältigungschienuns nur mög-

lich, wenn wir die Sache selbstin die Hand nahmen und sie«täglich,je nach
Bedarf, kneten und zurichtenkonnten. Das ist geschehen.Eine Weile dachte
ichdaran, unsereLeutezusammenzuwer und ihnen einfachzu sagen: ,Seid

"

1uhigzverrenntEuchnicht; redet nichtvonKrisen,die nurim Hirn EurerZu-

trägerund Zeilenlöhner leben.HerrnvonPodbielski,dessen Anblick Euchärgert,

werdetJhr als preußischenMinister nichtwiedersehen.DerKanzler ist kern-

gesund,im Vollbesitzdes kaiserlichenVertrauensund wird mitfesterHandnun,

wie vor seinerErkrankung,dieZügelsühren.Erarbeitet von früh bis spät,be-
reitet sichfür die ersehnteGelegenheit,im ReichstagRede zu stehen,und wird

unzweideutigbeweisen,daßunsereLagezwarnichtgeradeherrlich,dochdurch-
ausnichtso schlimmist,wie man siedarstellt.WolltJhr ihnstürzen?WißtJhr,
wer nachihmkommt? Vielleichtein Mann der scharfenTonart, ein Haudegen
undFinsterling.KönntJhrbeidemTauschgewinnen?LaßtalsodasGanzehal-
ten und wartet geduldig,bis Jhr die großeRede des Fürstengehörthabt.«Das

hättegewirkt.Frankfurt,Köln,Lokalanzeiger,Vossische:da habenwir Kredit;
auchanderswo. Seit Wochenwäre Alles leidlichstill gewesen.Doch fand ich-
bald, daßdieserWeg nicht an das Ziel führenwürde,das wir erreichenmüssen.

DieFrage durfte nichtlauten: Kanzler oder Landwirthschaftminister2Nicht

öffentlich;weder offiziellnochoffiziös;nichtso,daßman uns fassenkonnte.

Erstens, weil Eure Durchlauchtan mündlicheund schriftlicheAeußerungen
gebundensind,die in heißenTagenvielleichtnichtzuvermeiden waren. Zwei-
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»

tens, weil man Eurer DurchlauchtFeinden am Hof nichtdieMöglichkeitge-
ben durfte,zufagen:,Der von seinerUnentbehrlichkeitmerkwürdigüberzeugte
Kanzler will Euer Majestät.zwingen,sichvon einem Vertrauensmann zu

trennen«. Eshandelte sichalso darum, den Verdacht des Duells so zu bestrei-
ten,daßmansichdraufberusenkonnte und erdennochbestehenblieb;nichtsSicht-

vares, GreifbaresgegendenMinisterzuunternehmenundihndennochunmög-
lichzu machenzihnin Beziehungenzu dem HauseScherl zu verstricken,indas

man, sooftesnöthigwurde,eineFalle stellenkonnte;un d denScheinzu schaffen,
er seinochjetztmächtiger,alserinWirllichkeitjewar.Dann mußteseinAbgang
wie ein Erfolg desReichskanzlerswirken ; der trotzdemsagenkonnte:Jchhabe
ihn nicht zum Gehengezwungen. NachreiflicherUeberlegungschienmir und

meinen Adjutanten auchderGlaube an die ungefährdetfesteStellungEurer

Durchlaucht nicht opportun. Er hätteder thatsächlichvorhandenenUnzu-
friedenheiteine einstweilenunverrückt-are Zielscheibegezeigt. Das lag nicht
in unseremInteresse. Und welcheGelegenheit,die für die Nachfolgeetwa

denkbaren Kandidaten anzuschwärzcn,blieb uns, wenn wir laut sagten,dem

Kanzler drohe gar keine Gefahr? Wir mußtenzweiFliegenmit einerKlappe
schlagen. Dem Publikum die Ueberzeugungbeibringen:Der Kanzler hats
schwer;er verhindert viele Fehler; wer ihn heftigangreift, dient nur derKa-

marilla,die ihn durcheinen ihrerLeute ersetzenwill. UndSeinerMajestätdie
Sicherheitgeben:Der Kanzlerist an all diesenPreßtreibereien·unschuldig,auch
an denen gegenPodbielski;er läßtdemGerede sodeutlich,wie ers irgendkann,

widersprechen;dieOeffentlicheMeinunghältseineStellungaberfürnichtmehr
ganz festund überraschendwürdeMeinHandelnnurwirken, wenn esbewiese,
daßMeineGnadeihmnichtentzogen,nichteinmalgeschmälertist. Um dahinzu

kommen,mußtenwirdieganzeSacheinEntreprisebehalten;AngriffundAb-

wehr leiten,BehauptungundWiderrus in die Weltsetzen.Dasist geleistetwor-

den. Nichtnur das Dementi: auchdas Dementirte kam von uns. Wir haben
den Generalstabschefund den FürstenEuleuburg insKreuzfeuergebracht,dkn
Plander Aemtertheilungdiskreditirt,dem Staatssekretärdes Inneren denWeg
verbaut, demdesAuswärtigen,alserinderSonneaufquoll,einenleisenKlappz
gegeben.Wir ließendie Gefahr des Absolutismuszeigenund sofort dann er-

klären,von solcherGefahr könne bei uns im ErnstgarnichtdieNedesein.Mit

diesemHinund Her erreichtenwir nochzweinützlicheWirkungen.Der Aerger
tobte sichaus und wird am vierzehntenNovember,im Reichstag,kaum noch
so grelleTöne finden wie dreiWochenvorher.Am Hof aber wird man sichsa-
gen: Die Stimmung ist im·Lande soschlecht,daß ein neuer Kanzler einen
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schwerenStand hätte;wir müssenden alten alsoverschnaufenlassen,bis die

Gestirne ihm nochungünstigersind. Folge: öffentlicherGunstbeweisSeiner

Majestät.Entlassungdes verhaßtenMinisters·.Abgeordneteun d Journalisten
können sicheinbilden,einen erstenSieg erfochtenzu haben. Wir gewinnen
Zeit. Und für alles Uebrigesorgtdie BeredsamkeitEurer Durchlaucht.«

»Seht hübsch,lieber Geheimrath; wirklichsehrhübschund umsichtig-
Jchhabe auchdas Gefühl,daßwirin erträglichgekühlterAssiettesind.Furcht-
bar sind mir die Leute im Parlament nie vorgekommenund ich kann mir

nichtdenken,daßsieüber Nacht das aes triplex circa peclus (Horaz; no-

tiren Sies, bitte, für alleFälle)angezogen haben. Da ichmit den Centrums-

koryphäenvorzüglichsteheund Alles, bis zu Schrader und Müller-Sagan,
mir die Freude macht,an meinen kleinen Diners theilzunehmen,ist mit per-

sönlicherGehässigkeitkaum zu rechnen.Von denKonservativen,die seitMo-
naten den Agrarministerkandidiren,ist nichts Ernstes zu fürchten.Bassm
mann ist ein Gentleman, dessenpatriotischeBeklemmungenmit Vernunft-
gründenzubeschwichtigenseinwerden. Und je lauterBebelschreit,destobesser
für uns; desto klarer sehendieAnderen,wemihr Feuer denvKesselheizt.Wir

bringen den Herrschaftenja auch eine ansehnlicheBescherung.Die Diäten

sindnichtvergessen.Das Gesetzüber die Berufsvereinegiebtuns dieGelegen-
heit, als moderne Menschenuns von dem dunklen Grunde der rechten Seite

abzuheben,dieden Vereinen die Beschäftigung mit politischenAngelegenheiten
verbieten will. Podbielskiist weg. Die Fleischtheuerungsuchenwir mit allen

verfügbarenMitteln zu lindern (was jetzt,nach der Ausschiffungdes lästigen

Passagiers,von links wieein Sieg der starkenHand über agrarischeBegehrlich-
keit aussiehtund durchLoebell den traitablen Leuten hinterStirumund Nor-

mann dochhalbwegsschmackhaftgemachtwerden kann). Der Vertrag mit

TippelskirchistvonDernburgauchlängstinallerStille erledigt·Dassindzwei

Ueberraschungen,vondenen ichmir nützlichenEffektverspreche.Mir scheint,
wir sindnichtübelgerüstet.DiepolnischeSchulgeschichteist unangenehm,ge-

hörtschließlichaber auf das Konto Studts, von dem ich michohne Thränen
trennen würde. Sache des Landtags. Daß wir von unserem Entschluß,das

Deutschthumin der Ostmark zu schützen,je umeines FingersBreite weichen,
darfNiemand hoffen.MitSpahn, Groeber, Bachem, die ja nichtumhinkön-

nen, auchdiesenStacheldrahtanzufassen,kannman sichimmer verständigen
Der preußischeMinisterwechselist auchnichtRe·ichsangelegenheit,brauchtals
Thema aber nichtunter allen Umständenvermieden zu werden-Meine Schuld
istsnicht, daßHer-rvon Podbielskisichzu krank fühlt,um im Parlament selbst

198
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seinenFeinden entgegentretenzu können. Ich habeseinSachverständniß,seine-
Tüchtigkeitin denGeschäften(auchin denen desStaates,meine.Herren:ichdenke,
dieseKonzesfionkönnte man dem Heiterkeitbedürfnißwohlmachen)stets freu-
diganerkanntund bin sicher,von dem verehrtenFreund, in dem icheinen schwer
ersetzbarenMitarbeiter verliere,das Zeugnißzu erhalten,daßich ihn niemals,
weder direkt nochindirekt,zum Rücktritt gedrängthabe. Nur die Komplika-
tion von schwererGicht mit einem äußerstschmerzhaftenGallensteinleiden
und einer Nervenerschöpfung,die nach einer unwürdigenHetzenur allzu be-

greiflichist,hatdenMinister, an dessenCharakter nichtder kleinsteMakel klebt,
verhindert, im Reichstagzu erscheinenund mit gewohnterTapferkeit seine
Sache zu führen.Nur dieseKrankheit, die länger,als wir Alle-gehoffthatten,.
der ärztlichenKunst trotzt, sieallein (ichwiederholees mit allem Nachdruck)
hat Seine Majeftätbewogen,dem Entlassungsgesuchdes bewährtenMax-:-

nes dieGenehmigungnichtmehr zu versagen.Ungefährsowerde ichsmachen;
wenn der Wind nichtnochumschlägt.Dabei läßtsichvielleichtgleichsagen,
daßman die Schmerzempfindungender Männer, die von einem Minister-
amt scheidenmüssen,im Allgemeinenwesentlichüberschätze.Wirthun unsere
Pflicht, klammern uns aber nicht an eine Würde,die heutzutage(hier könnte

icheine ganz kurzeLachpauselassen)dochmehrBürdeist,alsMancherahnt, und

sind immer bereit,dembesserenMann,dem nochunverbrauhten, den Platz zu
räumen. Wann Das geschieht,hängt,wie ja der vorliegendeFall lehrt, nicht
stets von unseremfreien Willen ab, sondern (Jhre Heiterkeitmißverftehtdie

Absichtmeiner Worte) oft auchvon äußerenUmständen,die stärkerfind als

unserPflichtgefühlund unsereLiebe zum Beruf. Omncs una manet nox.

(Zweimal.Horaz?Man merkts wohlnicht; und hier ist die lebhaftesteHeiter--
keitsicher.NotirenSies alsojedenfalls.)DamitistdenWitzenüberdenwackeln-
den Kanzler schonvorgebeugt.Das wären so etwa die Hauptsachen.Aus wel-

cherEckekönntees nun nochheulen?SehenSieirgendwonochandereWolken ?«

»Nirgends.Wenn eben nicht das eigentlicheThema dieserwillkom-

menen nationalliberalen Jnterpellation, die AuswärtigePolitik. . .«

»Natürlich.Aberda fechtenwirin derVerschanzungDieJnternakennt

nur, wer im Hause sitztund die Akten gelesenhat. Daran glaubenAlle; bis

tief in die Dem okratie hinein. Und die Leute,aus die es uns ankommt, wer-

den still, wenn man sie mit höflichemErnst warnt: Noli turbare circulos

meosl Auf diesemFeld stolpern nur besondersungeschickteWanderer; wie

unserjungerFreund nebenan, dem solcheLektion denn auch nicht schadet.Was
da zu erwarten ist,wissenwir ja. Das Verhältnißzu Italien läßtzu wünschen
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-iibrig?Nichtganz zu bestreiten.Wir-habenunsreundlicheAeußerungengehört
und könnennichtverkennen,daßdieVolksstimmungschwanktunddieJnteressen-
kurvesogarsichvon uns etwas abzuneigenscheint.WirddieseSchwankung,diese
Abneigungaber dauernd sein?Jst sienichtdas Resultat internationalerVer-

hetzungdie uns überall als Störenfiiedzu verdächtigensucht?Kanndas große
Kulturvolk, mit demuns hunderthistorischeAlpenpässeverbinden,mit d em wir

tausendjährigenBesitzgemeinhabenunddessenEinheitinderselbenStundege-
borenward wieunsere,kannesjemalsvergessen,wasihmdasBündnißmitderger-
manischenVormachtgeleistethat?JndenJahrzehntendesFriedens,dendie von

weisenStaatsmännerngeschlossenenVerträgegesicherthaben,.istdieBlüthege-
reift,der Italiens Wirthschaftsichheutefreuendarf.SolcheErfahrungüberlebt

Verstimmungenund Mißverständnisse.Wer heuteItalien überreden wollte,
diesesBündnißaufzugeben,würde einentschiedenesNein als Antworterhalten.
Das wissenwir nichtnur aus unzweideutigenErklärungenderverantwortlichen
Politiker.Auchin der Presse,soweit sieals Ausdruck derOeffentlichenMeinung
geltendarf,hatsichindenletztenMonateneinUmschwungvollzogen,sindgewich-
tige Stimmen vernehmbargeworden,die sagen: Wir wollen mit Frankreichbe-
freundet bleiben, aber andemerprobtenBändnißmitDeutschlandfesthalten.
Das kann uns genügen.UnsereAufgabeist ja nicht,zwischenden Nachbar-
nationen Unfriedenzu stiften. Mögensieruhig die Bande neuerFreundschaft
knüpfen(les amis de«nos amis sont nos amis oder können es docheines

Tages werden); dazubrauchensie ältere nichtabzureißen.Wir sind,Gott sei
Dank, nichtin der Gesahr, als quantitkånegligeable behandeltzu werden«

Wenn Italien die Absichthätte,seinenWeg von unseremzu trennen: wir

könntens ertragen; der Schadewäre für uns geringeralsfür den anderenTheil.

DieseAbsichtbestehtaber nicht. Jch habe nachdieserRichtungvon autorita-

tivster Seite diebündigstenVersicherungenerhaltenund werde vielleichtbald

in der Lagesein, beweiskräftigesMaterial darüber in die Oeffentlichkeitzu

bringen. Jch will nichtsbeschönigen,gewisseSchwierigkeiten,die Nöthigung

zu gewissenModifiiationen nichtleugnen.Auchnichtbestreiten,wasJeder weiß:

daß alle Bündnisseim Lauf der Jahre lockerer werden und das Interesse zu

neuer Gruppirung drängenkann-.Quid sit fulurum cras, fuge quaerere!
(Zum dritten Mal? Macht nichts) Der Vorsehung, hat mein großerVor-

gängergesagt,können wir nicht in die Karten gucken.Heute aber haben wir

keinen irgendwieernsthaftenGrund zurKlageiiberItalien; über das offizielle
.Jtalien, meine ich,das nichtfiir jedePreßq uerele und jedenHetzartikelverant-

wortlichzu machenist«DerDreibund ist oft totgesagtwordenzniemalshatte
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der Wunschdie Kraft, diesesFriedenswerk wirklichzu töten.Sollte es jetztge-

lingen?Oesterreichhat uns erstvorKurzem einen Beweis seinerBundestreue

und Freundschaftgegeben,an den"ich,weil er allgemeinbekannt gewordenist,
nur flüchtigzu erinnern brauche.Die Konfliktsmöglichkeiten,die zwischen
Oesterreichund Jtalien zu entstehenschienen,sind beseitigt;und der weite

Blick, die ungewöhnlicheBegabungund hohe Erfahrung des Freiherrn von

Aehrenthal,meines verehrtenFreundes, bürgtalleinschondafür,daßsie,selbst
wennsiewieder auftauchensollten,ungefährlichbleiben. Aus einer Mittheilung
desselbenhervorragendenStaatsmanneshabe icherst vor wenigen-Tagenge-

hört,welchenWerth er auf dieJntimitätder beiden Kaiserlegt UndtrotzAlle-
demsoll«derDreibund,den selbstFrankreichnichtmehr alseinfeindlichesGe-
bildebekämpft,unhaltbargewordensein?Auchder ärgstePessimist,scheintmir,
könnte höchstensdochfragen,ob dieserBund nochallenBedürfnifsengenügt.«
»DieseWendung zu einergewissenSkepsisscheintmirtaktischmeister-

haft. Damit wäre gleichwieder eine unbequemeSpitze abgebrochen«.
»Undgenügter nichtallen: was hindertuns, morgen schon,in der un-

beschränktenFreiheit einer geachtetenund, ichdarf es ohneUcberhebungaus-

sprechen, gefürchtetenGroßmacht,für Ergänzungzu sorgen?Vor zweiJah-
ren (reichenSie mir dochmal die Mappeherüber;danke),nein: vor fastschon-
drei Jahren habe ichim Reichstaggesagt:,Wir stehenzu zweigroßenMäch-
ten in einem sicherenBundesverhältniß,zu fünf anderen Mächtenin freund-
schaftlichenBeziehungen.Im Uebrigenglaubeich,daßwir uns vor der Iso-
lirung, von der Herr Bebel sprach,gar nicht so sehr zu fürchtenbrauchen.
Deutschlandist zu stark,um nichtbündnißfähigzu sein. Für uns sindman-

cherleiKombinationen möglich;und wenn wir nur unserSchwert scharfer-

halten, brauchenwir uns vor dem Alleinseinnichtzu fürchten-.Das ist heute
nocheben sowahr wie im April 1904. Wenn wir diesmal eine Thronrede

vernähmen,würde ihr Grundton heller klingen als im vorigenJahr. Da-

mals mußtenwir von ,korrekten·Beziehungenreden und sagen: ,Ein Blick

auf Deutschlandsinternationale Stellung darf sichder Wahrnehmungnicht
verschließen,daßwir fortdauernd mit VerkennungdeutscherSinnesartund

Vorurtheilengegen dieFortschrittedeutschenFleißeszu rechnenhaben. Die-

Schwierigkeiten,diezwischenuns und FrankreichindermarrokkanischenFrage-
entstandenwaren, hatten keine andere Quelle als eine Neigung,Angelegen-
heiten,indenen auchdas DeutscheReichInteressen zu wahrenhat, ohneunsere-

Mitwirkungzu erledigen.SolcheStörungenkönnen,an einem Punkt unter-

drückt,an einem anderen wiederkehren. Die Zeichender Zeit machenes der
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Nation zur Pflicht, ihreSchutzwehrgegen ungerechteAngrifsezu verstärken.«

Solche Schwarzsehereiwäre heutenicht mehrnöthig.Werkannleugnen,daß
es bessergewordenist?Die marokkanischeAngelegenheitistzuallseitigerBe-
sriedigungerledigtworden; nach dem Grundsatze,zu dem wir uns Von vorn

herein bekannthabemWederSieger nochBesiegte!Wir achtenjedeslegitime
Recht,lassen aber auchUnsersnichtschmälern.AnderSpitzeder französischen

Regirung steht ein bedeutender Mann, der uns vielleichtnicht gerade liebt,
dessenhoheKultur und philosophischeBildung (suchenSie mir bis morgen

den Titel seinesMärchendramasheraus) aber die Gewährgiebt,daßer nicht

daran denken kann, das Unheileines Weltkriegesheraufzubeschwören.Die

erste Handlung seiner internationalen Politik, die Abstattung des Dankes

für eine großherzigeWillensregungunseresKaisers,zeigtdenn auch,daßwir

von dieserSeite der peinlichstenKorrektheitgewißseindürfen.Das Selbe

darf man, ohneSchönfärbereizu treiben, von England sagen.Das Verhält-

niß ist nochnicht ideal, gegen vorübergehendeTrübungnicht gesichert;die

Spannung hat aber nachgelassen.Der Besuchin Kronberghat das herzliche
Einvernehmender beiden Monarchen gezeigtund grundlosemGerede ein

Ende gemacht·Die Eindrücke,die hervorragendeRepräsentantendeutscher
Städte ausdemJnselreichmitgebrachthaben, der über alles Erwarten glanz-
volle Empfang, der den namhaftestenVertretern deutschenSchriftthumes
drüben bereitet worden ist, der intime Verkehr,der sichzwischendem engli-
schenKriegsministerund den höchstenJnstanzen unsererHeeresverwaltung
entwickelt hat: das Alles beweist,daßin den Völkern und ihrenFührerndas

BewußtseinderBlutsverwandtschastmitneuerKrasterwachtist. Nochwas?«

»EinWortüber fortdauerndeVerdächtigungenwäre wohlangebracht.«
»Richtig.Nochimmer giebtes Leute,dieunsdie Schulddaran zuschrei-

ben, daßihreSuppe nichtschmecktoder daßsiean Schlaflosigkeitleiden.Wir

sollen in Egypten, in Tripolis anderen Nationen das Leben schwermachen.
Wir sind am Ende auch dafürverantwortlich,daßdieWeinerntezuwünschen

übrigließ,die Goldaktien schlechtstehenund das Geld knapp ist. Doch kann

konstatirt werden, daßsothörichteBehauptungennichtmehrso leichtGlauben
finden wie nochvor einem Jahr. Dasist ein Erfolgunsererfriedlichen,stetigen
Politik, die alle Zweideutigkeitvermeidet und derenLoyalitätnachund nach

auf allen Seiten anerkanntwerden muß.Woraufgründensichalsodie ,Besorg-
nisse«,vondenen dieJnterpellationspricht?Sind sienichtvielleichtnurResiduen
der Elektrizität,die in der Luft lag,nachder Entladung abernichtmehrgefähr-

lichist? (Ein ganzwirksamesBild, scheintmirzwir wollens uns merken.)Ita-
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lien,Oesterreich,Frankreich,England ; bleibt nochRußland.Da ist das Ver-«

hältnißüber jedenZweifelerhaben.Rückblickeanfrüheretwa vorgekommene
MißverständniffeliegennichtimInteresseeiner mitkraftvollerMäßigungvor-
wärtsstrebendenPolitik; wir wollen sieDenen überlassen,die ins Fäustchen

lachen,wennfiemiteinem Scheinvon RechtdasSchuldkontoihresVaterlandcs
belastenkönnen.HeutefinddieBeziehungensogut, daßselbstder unfreundliche
Kritiker nichts daran auszusetzenvermag. Jch habeszolskijs Erklärungen.
Auchüber dieVerhandlungenmitEngland, die sichnatürlichnichtgegenuns

richten,sonderneine Assekuranzgegen etwa im Fernen Osten auftauchendeGe-

fahrenfchassensollen.Wir wären sehrunklug,wenn wir in jederVerständigung
fremderNationen einen schwarzenPunkt am HimmelunsererWünscheffähen
Nichtminder unklugfreilich,wenn wir unsereKartenaufdecktenund den Mit-

spielernunsereTrümpfezeigten.Es kann Situationen geben,indenenderlei-

tende Staatsmann Angriffehinnehmen,auchohnehamletischeAnwandlun gen

die Pfeile undSchleudern des wüthendenGeschickeserdulden muß,weil er die

nationale Sachepflichtgemäßüber seinePerson stellt, lieber- unfähigals in-

diskret gescholtenseinwill und deshalb nichtverrathen darf, unter welchen
Werbungener draußenzuwählenhat,währenderin derHeiknathhartgetadelt
wird. (SolcheAndeutung, denke ich,wird sichgut machen.) Wir werden es

mitGenugthuung begrüßen,wenn breiteSchichtender Bevölkerungsichernst-
hafterals bishermitdeninternationalenVorgängenbeschäftigen.Nurdürfen
dieWortführerdieserSchichtensichnichtdarübertäuschen,daßwir,beim besten

Willen, nicht immer im Stande sind, ihrendurchausbegreiflichenWissens-
durst zu stillenund ihnen alle Thatsachenund Stimmungmomente mitzu-
stheilen,die uns bekannt sind. Barbarus hic ego sum, quia non intellegor
ulli: an diesesin den Tristien beschriebeneSchicksalmußUnsereinssichfür
alle Fälle gewöhnen. . . Bleibt nun nochein wichtigerPunkt?

,,Eigentlichnur nochdie Anspielungauf das persönlicheRegiment.«
,,Verstehtfich. Da ist das Clicheija gegeben.Jeder Deutschehat das

Recht, in Rede,Schrift und Bild seineMeinungfreizuäußern.Will mans nur

dem Kaiser nichtgönnen?Soll er unfrcier sein als der geringsteBürger?
Wenn seineMeinungManchenmißfällt:Anderen gehenwieder andere An-

sichtengegen den Strich. ,Nur mußderKnorrden Knubben hübschvertragen«

Daß da aufbeiden Seiten nochEiniges zu wünschenbleibt, bestreiteichnicht
Für politischeEntschlüsseist der ReichskanzlerverantwortlichEr kann und

trill dieseVerantwortungweder abwälzennochtheilen.An ihn sollman sich
halten und sichnichtvonLegendenbildungenverleiten lassen,in ihm ein wil-
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lenlosesWerkzeugzu sehen,eine Marionette, deren Bewegungeneine unsicht-
bare Hand leitet. Dieser Kanzler, von dem frommeWünscheschonwie von

einem abgethanen,nichtmehr arbeitfähigenMann sprachen,hatniemalsum
die BenefiziendesKrankenrechtesgebeten,istauch in derZeit körperlicherBe-

hinderungnichtmüßiggewesenund siehtunbefangenemUrtheilmit ruhiger
Zuversicht entgegen. Er ersuchtaber jeden Patrioten, auch dem Kaiser zu

geben, was des Kaisers ist. An allen Küsten,in allen Städten,die er besucht
hat, ist der erhabeneRepräsentantdes DeutschenReichesenthusiastischbe-

grüßtworden und nochklingtin unseremOhr der stürmischeJubelnach,der

ihn in Münchenempfing.(Pourtales verdient für dieseLeistungwirklichein

Ertralob Jch hatte kaum zu hoffengewagt, daß ers soohneMißtonfertig
bringenwürde-)An nationalen Feiertagen verstummt eben kleinlicheTadel-

suchtund das Volk lernt erkennen,daßHeiligenur im Himmel thronen, der

Erdenkinder höchstesGlück aber die Persönlichkeitist; die wohl kein Verstän-

digerunseremKaiserabsprechenwird.UndnachsolchenTagenneuerVerbräde-
rung von Süd und Nord sollen wir an eine tiefgehendeMißstimmung,an

die Furcht vor Rücksällenin den Absolutismusglauben? Glauben, daßunsere
Zuständeschlechtersind als die anderer Länder? Blicken Sie dochum sich,
meine Herren... Achso. Na, ichdenke,es geht. Jst schließlichauch im April
1904 gegangen, trotzdem der seligeReventlow so grob war und Herr von

Oldenburg seinenWitzspazirenführte.Vielschlimmer wirdsjetztwohlnicht«.

Wahrscheinlichnichtviel schlimmer.Ich schreibein der Nachtvor dem

großenTag, der den Vertretern des Volkes endlichwieder das edle Bild des

Kanzlers zeigensoll. »Der frühGeliebte, nicht mehrGetrübte, er kommt

zurück.«Da giebtsGratulationen, werden Händegeschüttelt,wehtOsterlust.
Wenn die Durchlauchtden Kopfzurücklehntoder nur über die Stirn streicht,
fürchtetJeder einen neuen Ansall. Glückwunsch,ängstlicheSchonung: da

sind der Kritik immerhinGrenzengesetzt.Sehr schlaualso,daßder Erstan-
dene die Jnterpellation (solcheSachen werden bei uns von den erhaltenden
Parteien ja nur aus Wunschgemacht;wurdens auchunterBismarck) fürden
Tag der Wiederkunft erbat. Erster Vortheil: Wiedersehensstimmung;den

Mann, der im April zusammenbrach,wird kein Höflicherim November mit

der Keule bedrohen.Zweiter Vortheil: die Berathung des Reichshaushaltes
wird von vorn herein entgiftetund wirktnichtmehralsAdventsensation.Sehr
schlauauch,daßder Kanzlerdie Jnterpellation auf den Mittwoch legenund«

sichfür den Donnerstag (weil er mit Aehrenthalkonserirenmuß) gleichab-
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melden ließ.Da kann man nicht sehen,wie lange er sur la seltette aushält-.

Parlamentsregie war stetsseinestarkeSeite. Und diesmal kommt er vor dem

Julmond als HeiligerNikolaus und überraschtAlles ringsum mitGefchenken.
Pod ist tot, der böseVertrag mit TippelskirchMakulaturund für billigeres
Fleischwird gesorgt.Mirfehlt der Sinn fürsolcheJnszenirungen,die nachAu-

genblickseffekthaschen;artigenKindlein gefallensieaber.Ein Genesender,der-

das aufdequnschzettel vornan Stehendemitbringt,brauchtnichtumHaupt
und Leben zu bangen; ist auf feineArt, wie in besserenTagen das Deutsche
Reich, doppeltassekurirt.Was er sagenwird,weißichnicht. Vielleichtglaubt
er sich—genöthigt(oder ists durchäußerenZwang), mit einer neuen Tonart zu

debutiren. Jchweißnur, wie er reden müßte,wenn er nochmitder alten Walze
arbeitet(die zwar ein Bischenabgeleiertist,in der AkustikdesReichstagesaber

nochwirkenkann).Weißungefährauchkwasihmgeantwortetwerden müßte;

auf jede,auchauf eine neumodischeRede.Die Frage nach dem Erfolg dieser
Rede dünkt mich eine der gleichgiltigsten,die zu erdenken wären. Nochsein
Applaus,nochein paar,,stürmischeHeiterkeiten«:Das rettetdenFreund nicht
mehr. Warten wirs ab. Und betrachten,ehe der Vorhang aufgezogenwird,
mit unseresGeistes Auge das Personal, das auf der Bühne agiren oderhinter
denbemalten Leinwänden fürBeleuchtungund Ventilation sorgensoll.

, Herr vonPodbielskidarf nichtmehr mitspielenOb er blieb oder ging,
war zuerstund zuletzteine Nervenfrage.Wenn er ianti gewesenwäre, feine
Sache selbstin den Parlamenten zu vertreten, hätteder Königihn jetztnicht
weggefchicktDas weißderHof; der auchdas Wortgehörthat: ,,Biilowfürchtet
für seineStellung«.Aber auchhinterFettpolsternkönnen Nerven erlahmen;
und was über denHundejungenärgerdesAlltagssoweit hinausgeht,kanneinem

an der Galle Leidenden gefährlichwerden. Der Mann ist niedergehetztwor-

den. Er mußtevom Platz weichen,weil er nicht die Widerstandskraft hatte,
die seinerFasfadezuzutrauenwar.KeinVertheidiger konnte ihn retten, wenn

er nichtpersönlicherschien.Jch habe Grund, zu glauben, daßer, bevor erden

Abschiederhielt,nocheinmalgefragtwordenist,oberin absehbarerZeitkräftig
genug seinwerde, um am Bundesrathstifchpro domo sua zu reden. Nein.

Dann mußtegeschiedenfein. Kam all das dumme Zeug, das wir über den

Entlassenenlasen, aus der SchwarzenKücheder Wilhelmstraße?Da die Leute,
die es uns vorsetzten,täglichdorthinpilgernund mit gefülltemTöpfchenheim-
kehren,müßtemans eigentlichannehmen. Klang nur gar zu absurd.Derra-
thenower Husar sollJahre langmächtigerals der Kanzler gewesenfein, der

Jnstigator wichtigerEntschlüsfe,desKaisersLieblingund deshalbäußerstschwer
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zu entwurzeln In dem Gerede ist kein wahres Wort. Podbielskiwar froh-,
wenn er mit seinenAmtsgeschäftenfertig war, kümmerte sichnicht um die

Nachbarschaftund hatte nie den Ehrgeiz, in die hohePolitik überzugreifen.,.
Den Kaisersaherkaum nochvielösterals andere Minister, viel selteneralsder

Kanzler; und galt ihm niemals als seriöserBerather. Der Kaiser ließsich-

gern von ihm saftigeAnekdoten erzählen,spielte gern mit ihm einen Skat,"

schätzteauchwohlseinenrobustenMenschenverstand,behandelteihnabernicht
anders als einen Landhollmann, an den dieReihe erst kommt, wenn die ern-

stere Arbeit erledigtist. War mit ihm nicht einmal sointim wie mit dem

Admiral (demerselbstdasOrangeband desSchwarzenAdlers um die Jrust

gelegthat) Und hattelängstvonihm gesagt:»DerDicke hatsichauchschonseine-
Matratze gestopft.«Nur die Roheit des Schimpses,der ihn verfolgte,hat
den Kavalleristen dann im Sattel gehalten. DiesemTroßwollte ihn Wil-

helm nichtopfern. War wiithend,als er sichgetadeltsah,weil ersolchenGast

zur Taufe des Enkels geladenhabe·Und mußteihn doch,mitden Brillanten

zum Grokkreuzdes Rothen Adlerordens, ziehen lassen.Ob ers Dem je ver-

gessenwird, dessenTaktikerkunst ihn dazu zwang? Der arme Viktor, der in.

mancherSchlachtSieger gebliebenwar, ist in jedeFalle getappt und hatbe-
wiesen,daß er im Getümmel,.gegeneine Uebermacht,sichnichteine Stunde-

zu behaupten Vermag. Als man seineSchwachheiterkannt hatte, wars um-

ihn geschehen.Nie ist ein Minister, nienur ein SchutzmanninPreußenöffent-
lichso geschmähtworden« Kein Offiziellerregte, kein Offiziöserrührtesich-

Währender sichin Schmerzenkrümmte,hießes, seineKrankheitseinur der

üblicheVorwandAls er schonam Boden lag, wühlteman ihm den Kopf in

den Koth. Und rief dann, für den Reichstagseier zu schmutzig.
Jch bin nichtLandwirth,verdiene an LebensmittelzöllenkeinenHeller:«-

und willgeradedarumjetztfürdenüberwundenen Mann zeugen. Er hat mehr-
als einmalTadelverdient;der blieb ihm auchhiernichterspart.Doch er war

ein ganzer Kerl und konnte sich,mit all seinenMängeln,im Kreis der Kor-

rekten sehenlassen.JnSachenTippelskirchhat er mit höchsterund allerhöchster

Genehmigunggehandelt.Daßeran dem Geschäftbetheiligtwar,wußteJeder;.
und daßers nichtaufgebenwerde,alsendlichnachJahren daran verdient wurde,
konnte ein Kind an denKnöpfenabzählen.Den Bedenken,die dagegensprechen,
habe ichfrüherals Andere (vor sechsJahren schon)Ausdruck gegeben.Aber

er hatte die Bedingung gestelltund durchgesetzt,den Geschäftsantheilim Jn-

teresfeseinerKinder behalten zu dürfen:war also durch dieZustimmung des-

Kaisers undKanzlers gedeckt.Daß er dann seineFrau vorschob,statt sichvon-.
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einem pfiffigenAnwalt ein en Tarnhelm ausstülpen zu lassen, zeigteine Raine-

.tät, die nur als mildernder Umstand angeführtwerden kann»Die Fleisch-
theuetung (unter der ja nichtDeutschlandallein leidet) ist Reichsangelegen-
heit. Auchin Preußenhat der Minister fürLandwirthschaft,Domänen und

Forsten nichtfürbilligeVolksernährungzusorgen,sondernzunächstfürwan-

teresse des Gewerbes, das er im Staatsministerium vertritt. Jn jedemgroßen
Unternehmen kommts vor, daßdie Kollegenzu einem Abtheilungchefsagen:
,,Dudenkst anDeinenGeschäftsbezirkund wir begreifen,daßDu Dichgegen

jedeAenderungder Preispolitik sträubst;uns aber zwingt ein höheresGesell-

«schaftinteresse,Dich zu majorisiren.
« So mußte-esauchin Preußen gemacht

werden. Die JnitiativezurVerbilligung des Fleischeswar nichtvonPodbielski
zu erwarten, sondernvom Staatsministerium, das denAgrarierjedenTagüber-

stimmen konnte;und fürHandeln und Unterlassendes Staatsministeriums

istderPräsidentverantwortlichJst im Reich aber Tippelskirch,weil ein Mi-

nisterTheihaberwar,begünstigtworden,dannhängtdieSchuldabermalsnicht

anPodbielski,sondernan StuebeL OhnesorgeECoWasbleibtvon derAnklage?
DieThatsache,daßdem fidelenReiter das sichereTaktgesühlfehlte; das hätte

ihm gerathen,als Wahrer der Staatshoheit auchnachcingeholterErlaubniß
nichtan Armeelieferungenbetheiligtzubleiben. Und darum Räuber und Mör-

der? Nachdem UrtheilderselbenLeute, die Herrn von Boettieherdurchden

stralsunderHandel nichtbelastet fandenundvergnügtnickten,alsHerr Ballin

dem Sohn eines Reichskanzlerseine Pfründezuschanzte?Kein Wort der An-

erkennungdem Mann, der für die Reichspostund für die preußischeLand-

wirthschastwir klichTüchtigesgeleistetundin beidenAemtern bewiesenhat, daß
General vonVoigts Rhetzden jungenZietenhusarennichtüber-schätzte,als er

ihm Energie, Unermüdlichkeitund praktischesGenie zusprach?Die Frage,
sob ein Minister oder StaatssekretärseineSache verstandenhat, scheintheute
nichtmehr als beträchtlichzu gelten.DurchlauchtKalchasweißwohl,warum.

Podbielskiwäre vor einem Jahr, vor zweiJahren, als Tippelskirch
grob zu verdienen anfing,aus dem Amt oder ans der Firma geschieden,wenn

Bülow ihn auf die Jnkompatibilitätbeider Bethätigungartenhingewiesen
hätte.Podbielskiwäre nichtimStande gewesen,auchnur dreiTagelangAus-
nahmetarife und Einfahrerleichterungenfür Vieh und Fleischzu hindern,
wenn Bülow eine dahin zielendeInstruktion der preußischenStimmen her-
beigeführtund dieseMaßregelnim Bundesrath vorgeschlagenhätte.Beides

ist nichtgeschehen.Der Reichskanzlerund Ministerpräsidenthat den Husaren
von der anderen Couleur, trotzdemer ihn als Menschenkaum kannte,öffent-

lichseinen»verehrtenFreund«genannt;ihm diezärtlichstenBriefegeschrieben,
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nochin diesemSommer; nochin diesemHerbst vor Zeugen sichfür solida-
rischmit dem Gescholtenenerklärt. Das kann ernichtleugnen;wirds auchnicht-.
Wozu? Erist an PodbielskisSturz ja unschuldig;crird ihnnächstensvielleicht
mannhastvertheidigenErhatauchMiquelundHolstein nichtaus demAmt ge-

brachtzdemAbgeordnetenPaaschenichtdasStaatssekretariatderKolonienver-
sprochen;vonPuttkamernichtgesagt,erseiderbesteGouverneurundmüsse,wenn
dieUutersuchungnicht etwa Gravirendes ans Lichtfördere,trotzderWeiberge-
schichtewiederhinausgeschicktwerdenKeinerwirstsihmjavor.Miquelwar,dies
HerrenvonHolsteinundPodbielskisindsestüberzeugt,daßderKanzlerfürsiege-

fochtenhat,solangeesirgendgingVielleichtglaubensauchderGeheimrathund

der Gouverneur. Und die annochaktiven Kollegender Durchlauchthegenoffen-
bar nicht den leisestenZweifel; sonstwürden siein solcherGesellschaftnicht
weiterarbeiten. Fazit: DerKanzler wird als Siegergeseiert,hatgegendenver-
ehrtenFreund aber nichtdenFingergerührt;wolltesogarmit ihm stehenund

fallen. Podbielskimußauf den SchwarzenAdlerwarten, bis dieParlamente

ihn nichtmehr allzu arg zausenkönnen. Die Carnivorenwünschewerden er-

füllt; und da ein Agrariernatürlichnichtmit diesemSchritt ins ministerielle
Lebentreten will, mußHerr von Bethmann-Hollweg,dem Pod nichteinmal

die Ernennung eines Landrathes abzuringenvermochte,zum Riesenressortdes

Inneren einstweilen,mit Conrads Hilfe, auchnochdas der Landwirthschaft
auf sichnehmen.Das Alles konnte im Juli, konnte spätestensim September
beschlossenwerden. Wird aber am Abend vor der erstenReichstagssitzungbe-

kannt. Wer diesePolitik nichtungemeinsachlich,würdigund muthig sindet,
hat von preußischerTradition und deutscherRedlichkeitkeine Ahnung.

Der rathenower Husar liegt stöhnendim Siechbett. Hat der bonner

Husar,der Sieger,dernichtgesiegthabenwill,beideFüßenochsicherim Bügel?
-

Wer ihn unter vier Augenfragte, bekäme wohl ein hübschesCitat zur Ant-

wort. Hierist aucheins,aus dem geliebtenHoraz:Post equitem sectet atra

cum. Sorge umdieGesundheit.Schlaganfall oder Gehirnblutung: was ihn
im April niederwarf, war nichteine von den Attaquen,die spurlosvorüber-

gehen.Hundert Augen haben gesehen,daß er nicht eine Minute ohnmächtig
war; und nach allem Jubelgekreischüber die wiederhergestellteKerngesund-
heit desKanzlershatmancherBesucherdas Bulletin gebracht:Aussehengut,.
im Wesenaber weicherals vorher und schnellermüdet. Sorge um das Amt.

Gilt er nichtschonals abgethanerMann? Langt dieGier legitimerund ille-

gitimer Erben nicht schon nach seinem Ehrenkleid? Vor sieben Monaten

wurde ihm hier gerathen,zu gehen.,,HellereTage sindkaum nochzu hoffen..
Jn großenZeitungenhat über das Verhältnißzum KaiserAllerlei gestanden,.
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swas wie das Echoeines Stöhnensklangund, trotz der ossiziösenKorrektur,

zur günstigenStunde die erwünschteWirkungnichtverfehlenwird. Am Hof
hat der HochgestiegenemächtigeGegner und die Gruppe, die ihm einst den

Weg ebnete,nennt ihn längstundankbar,weiler siefüreineWeilein die Fin-
sternißgebrachthat.Geht er jetzt,so rettet er den Gefundheitrestund den Nim-

·«bus.Kann, als Fürst und Millionär,mit der geliebtenFrau leben, wos ihm
beliebt. Reiten, Golf spielen,die Polster ablegen,nur mitden Menschen,Bild :

werken und Büchernverkehren,die ihm gefallen. Geht er jetzt,dann kündet

die LegendespätenEnkeln nochseinenRuhm. Nach ein paar Jahren könnte

ein minder günstigesUrtheil gefälltwerden«. (Wirds, leis oder laut, nicht

schonheute gefällt?),FürstBülow ist geblieben. Hat sichan dem Wahn ge-

röstet,die Sache wolle es. Sich für den bestenverfügbarenManngehalten;
den Einzigen,der Gefährlicheshindern könne. Jst geblieben,trotzdemin der

Zeit seinerOhnmachtPhilippFriedrichKarl Alexander Botho FürstzuEulen-

burg und Hertefeldden Schwarzen Adler erhalten hatte.
Sein Gönner und Schutzpatroneinst; nun sein Todfeind. Aus Chlod-

swigsTagebuchwissenwir, daß der Gedanke,Herrn Bernhard von Bülow

als Botschafterin das Rom Crispis und Blancs zu schicken,von Holstein

stammte. An der Ausführungdes Planes hat,außerDonna Laura Minghetti,
auch Phili mitgewirkt. Woran nicht? An ihn wandte sichJeder, der einen

Entschlußdes Kaisers erwirken oder hindern wollte. Erst sein (münchener)

Bericht, der einem Angstrusglich,bestimmte den Kaiser, denSchulgesetzent-

wurf des GrafenZedlitzzu verwerfen. Er hat dieTrennungvon Bismarckem-

pfohlen, Caprioi und Marschallgestützt,späterden Grafen Botho Eulen-

burg fürsKanzleramtkandidirt;und mitHohrnlohe immer dochdie nöthige

Fühlungbehalten. Als in den erstenWochendes Jahres 1893 Freiherr von

Marschall daran dachte,imReichsamtdes Inneren BoettichersNachfolgerzu

werden, wolltenHolsteinund Kiderlen ihrenPhili an die SpitzedesAuswär-

tigen bringen. Das paßteihmnicht.Erliefo Chlodwigundsagte:»Ichhabe
zu wenigEhrgeizund zuwenigFreude anden ExigenzendieserStellung. Auch
kann mein Verhältnißzum Kaiserdurchden stetenpersönlichenVerkehrund die

Vorträgegestörtwerden;geradediesesfreundlicheVerhältnißist aber sehrwich-

tig und demKaisernützlich.Jch verlangenieEtwas vomKaiser und gebeihm
nur ehrlicheRathschläge;in dieservermittelndenStellungkannichmehrnützen
als im AuswärtigenAmt.«ChlodwigsolleHolsteindrumvon dem Plan, den

münchenerGesandtenvorzuschlagen,abbringen.Als Marschalldann wirklich
.«ging,hattePhili(der inzwischennachWien befördertworden war)selbstschon
Bülow für die Nachfolgeempfohlen.»Dersehntesichauch nichtin das un-
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dankbare Amt und beschworden Skalden, ihn aus dem Spiele lassen.Frau
-von Bülow fuhr nachWien-;auchihr Charme versagte.»Wir fühlenuns in

Rom wohl und möchtenum keinen Preis schonjetztnachBerlin«. »Es muß

sein«.»Undwarum entschließenSie sichnichtselbst,das Amtanzunehmen?«
»Ich,verehrteFreundin, will lieber Königemachenals Königsein.«

So ists geblieben.Bernhard mußtean die Rampe; Phili hielt sichin

der Coulisse.Hielt sichals Botschafternichtmehr lange. Die ·Zunftgeheim-

nissederDiplo matie waren ihm schonim Examen verhängnißoollgeworden.
JnWien hatte er, der, mit einerhäuslichen,nachösterreichischensowie-Be-

griffennichtrepräsentatioenFran, aus Sparsamkeit angewiesenwar, eigent-
lichnur im HauseMetternicheinen Rückhalt.Und seineBerichtenahmennach
und nachFormenan, über die selbstderkaiserlicheFreundden Kopfschüttelte.
Wohin solltedieReisegehen?Nur ersinderischeBalkandiplomatenhattenbis-
sherzu soneuenUfernihrneuesKähnchengesteuert.AlspolitischerMitarbeiter
also auchVor dem Augedes Monarchenunbrauchbar;ab nach Liebenbergin
den Ruhestand. Jahre lang war kein wichtigerPosten ohne seineMitwirk-

ung besetztworden ; hatte er staunend schondas Schwärmeraugegen Himmel
gehoben,wenn ein Gesandter vorgeschlagenwurde, nachdem er nicht gefragt
worden war. Ueberall fand der SpürblickseinHündchen.Wer Etwas wollte

oder nichtwollte,wandtesichan ihn. Er hat den Kaiserdem GrafenHenckelver-

söhnt,über dessenHaus Jahre lang die Achtverhängtgewesenwarunddernun

FürstDonnersmarckwurde. Er hat mit dem klugenGuido und dessenBusen-
freundWalderseedie Geschäftebesprochen.Und von dem wiener Rothschilduns
;.gefähreinMilliönchengeerbt.DannschienseinSternzuerbleichen.SeinGünst-
lingBülow saßfestaufdem Platz an derSonnez war Gras,Kanzler,Fürst,ne-

benbei auch Millionenerbe geworden; hatte sichals Manager bewährtund

in seinekühleSeelenhülle,neben anderer guten Lehre,Posas weisenSpruch
aufgenommen, daßman in Monarchiennur sichselbstlieben darf. Behan-
delte Phili (der auchmit Holstein nun innig oerfeindet war), wie er, vorher
fundnachher,jedenpolitischunbcquemenHelfer behandelthat. Schien auch
,mit ihm fertigzu werden. Als er im Reichstagrief,der Kaiserseikein Philister,
rühmtendieJntim en den witzigenDoppelsinndesSatzesDochderRomantiker

kam aus dem Exilzurück,wurdewieder eingeladen,ansNordkapmitgenommen,
besucht;und derrevenanlkonntedem Kanzlergefährlichwerden. Erhatfürall
seineFreundegesorgt.EinMoltteist Generalstabsehes,einanderer,derihmnoch
·.nähersteht,Kommandant Von Berlin, Herr von TschirschkyStaatssekretärim

AuswärtigenAmtzund-sürHerrnvonVarnbülerhofftmanauchnocheinwar-

mes Eckchenzu finden.LauterguteMenschen-Musikalisch,poetisch,spiritistisch;
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so fromm, daßsievom Gebet mehr Heilswirkungerhoffenals von dem wei-

sestenArzt; undin ihremVerkehr,miindlichenund brieflichen,vonriihrender
Freundschastlichkeit.Das Alles wäre ihrePrivatangelegenheit,wenn sienicht
zur engstenTafelrundedesKaisersgehörtennnd (ichhabenochlangenichtalle
Affiliirten aufgezählt)von sichtbarenoder unsichtbarenStellen aus Fädchen

spönnen,die dem DeutschenReichdie Athmung erschweren.Daß ein Deutscher-
KaiserAllesselbstregelnmöchte»,kannschonbedenklichstimmen; wird er,mit
einem zu dramatischerEntladung hinneigendenTemperament, Von einem

ungesundenSpätromantikerundGeisterseherberathen,dann wäre,selbstbei

genialer Begabung, nur eine-Politik a la VictorHugo denkbar;bei ansehn-
lichen Talenten eine 51 la Bouchardy,Sue oderD’Ennery.SolcheEntwicke-

lung wäre ein nnabsehbaresUnglückfürdasReichund für die Monarchieund

mußdeshalbmit allen erreichbarenMitteln verhindert werden. Heute weise
ichoffenauf Philipp FriedrichKarl Alexander Botho Fürstenzu Eulenburg
und Hertefeld, Grafen von Sandels, als aus den Mann, der mit unermüd-

lichemEifer Wilhelm dem Zweiten zugeraunt hat und heutenochzuraunt, er

seiberufen, allein zu regiren,und dürfe,als unvergleichlichBegnadeter, nur

von dem Wolkensitz,vondessenHöheherabihmdieKronevetliehenward, Licht
und Beistand erhoffen,erflehen;nur ihm sichverantwortlichfühlen.Das un-

heilvolleWirken diesesMannes sollwenigstensnichtim Dunkel fortwähren.

SeineletztePoetenleistungwar ein mit dem Bilde des schwarzenPreußenaars

geziertesPrachtwerk,das den Kaiser verherrlichtund für fünstausend Mark zu

kaufenist.Danach(gewißnicht,wie die Getreusten,umdieVerleihungharm-
los erscheinenzu lassen,sagten,dafür)haterdenHohenOrdenvomSchwarzen
Adler erhalten.SeinletzterPersonalersolgheißtTschirschky.Essei seinletzter.

. . »Was gegen Philigeschriebenwird,nütztnur dem Kanzler.«Wem

Wahrheit,die,ehe es zuspätwird,ausgesprochenwerden muß,nütztoderscha-
det: darf der gewissenhaftePolitikerdanachfragen?Den Kanzlerzuernennen
und zu entlassen,ist des KaisersRecht;unbestreitbares. Der Reichstagmußsich
die EinwirkungaufdiesenwichtigstenEntschlußerst erobern.Ob er dazustark,

klug,tapfer genug ist, wird der vierzehnteNovembertaguns lehren. Jst ers

nicht,so bleibt Fürst Bülow höfischemSchicksal(und der Voraussichtseines

Arztes)überlassen;kann über Nacht fallen oder,mit seinem geschicktenPreß-
konsortium,nochJahre lang weiterwirthschaften.Mir scheinter unzuläng-

lich;ein Botschafter,nichteinStaatsmann. Nochgefährlicheraber ein Kanzler,
denFürstPhilippEulenburg unter seinemSchwarmfähnleinausgesuchthat-

M
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Æuf
Spazirgängenin den Dörfern südlichvon Konstanztraf ichim Sommer

1879 oft die kleinen Burschen, die dem Ortsvorsteherdie Wetteransage
brachten. Wenn Preußen erst in diesem Sommer einen öffentlichenWetter-

dienst eingerichtet hat, so werden die Sozialdemokraten dieses späteNach-

hinken wohl aus der Rückständigkeitunserer Monarchie erklären. Jch meine

jedoch, unsere Behörden mögen es deshalb nicht eilig gehabt haben, weil der

Nutzen der Einrichtung gering ist. Unbeständigkeitist in Mitteleuropa die

Regel; darum trifft die Prognose: »StellenweiseRegen« am Sichersten zu.

Aber was nütztsie dem Bauer, wenn er nicht weiß, ob die Wiese, die er

morgen hauen will, zu diesen Stellen gehört? Auch gestehen die Meteoro-

logen von Fach (wie der Oberst z. D. Kirfch in seiner Schrift »Die Vorher-
bestimmung des Wetters), daß die Prognose, wenn sieeinigermaßenzuverlässig
sein soll,für jeden einzelnenOrt mit Hilfe des Barometers, Thermometers,Hygro-
meters, der Beobachtungder Wolkenbildungund Windrichtungrektifizirt werden

muß und daß erfahrene alte Landwirthe mit ihren Schlüssenaus den Wetter-

zeichenungefährden selbenGrad von Sicherheit erreichen wie die wissenschaft-
liche Prognose.

Und währendder praktische Nutzen dieser Prognose sehr gering ist,
scheint mir für die Wissenschaft in der Theorie, auf der sie beruht, eine ge-

wisse Gefahrzu liegen. Zu keinem anderen Ergebnißder modernen Physik
würde ich mir eine kritischeGlosse erlauben; aber wenn sie sichmit der Wetter-

hexeeinläßt,dann darf auch sie, die exakte, unfehlbare, göttliche,ohne Erröthen
bekennen: Hier ist die Stelle, wo ich sterblich bin. Das Fallen des Baro-

meters in regenschwangererLust und bei Sturm habe ich mir früher aus den

beiden Umständenerklärt,daßWasserdampfleichterist als trockene atmosphärifche

Luft und daß der Druck, den ein Körper auf seine Unterlage ausübt, bei

gleitenderBewegung um den Horizontalschubvermindert wird. Die heutige
Physik erklärt das Minimum und seinenZusammenhang mit schlechtemWetter

anders. »Die in ein barometrisches Minimum von außeneinströmendeLuft
bildet über der Stelle geringen Druckes einen aufsteigendenStrom. Jn Folge
des Verrichtens mechanischerArbeit unter Wärmeverbrauchwird die Luft
kühler und dieser Abkühlungentspricht Kondensation, also zunächstTrübung,
dann Nebel- und Wolkenbildung, endlich Regen-« Jm Maximum verläuft
die Sache umgekehrt. Fern sei es von mir, die RichtigkeitdieserBeschreibung
anzuzweifeln. Wohl aber erlaube ich mir, zu vermuthen, daßder beschriebene
Vorgang nur das Schlußgliedeiner längerenUrsachenketteist, die zugleich
den niedrigen Barometerstand selbst verschuldet. Die Ursache für diesen, die

Höfler (dem ich die citirten Sätze entnehme) dafür angiebt, scheint mir noch

20
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nicht die letzte zu sein. Die allgemeinstenUrsachender immerwährendenLuft-
bewegung und der Niederschlägesind bekannt; auch, warum unsere Zone die

Zone der veränderlichenNiederschlägeist: weil nämlichdie Wanderung der

Sonne von einer Halbkugel aus die andere innerhalb des Jahres eine zwei-
malige gewaltige Umschichtungdes Lustmeeres bewirkt. Und in West- und

Mitteleuropa wiederum ist das Wetter wechselvoller als weiter östlich,weil

die allgemeinenUrsachendurch eine Menge lokaler komplizirt werden, die aus

der vertikalen und horizontalen Vielgestaltigkeit unseres Erdtheiles und aus

der vielfachenMischungvon Land und Wasser hervorgehen. Die Grundursache
eines allgemeinenmitteleuropäischenRegens im Sommer ist also ohne Zweifel
der Umstand, daß die Sonnenwärme, die in unserem heimischenNaturosen

produzirt wird, nicht bei uns bleibt, sondern nach Nordwesten abfließt,dort

für einen großenSchmelzung- und Verdunstungprozeßverwandt wird, und

daß das Produkt dieses Prozesses, der Wasserdampf, und zwar ein Dampf
von sehr niedriger Temperatur, bei uns einströmt,womit der Kreislauf, in

den Sonne und Eis den Luftstrom versetzen,geschlossenwird. Daß dabei ein

barometrischesMinimum entsteht, ist ja beachtenswerth, weil dieses Minimum

die hier beschriebeneBewegung der Luftmasse anzeigt; aber es scheintdoch

bedenklich,diesesSymptom so ausschließlichzu betonen, weil Das dazu ver-

leiten kann, das Symptom für die Ursache des schlechtenWetters zu halten
und darüber die eigentlicheUrsacheaus dem Gesicht zu verlieren.

Daß an unseren regnerischenund kühlenSommern Eisberge schuld sein

mögen, die im AtlantischenOzean weit nach Süden schwimmen, ist seit vielen

Jahren oft vermuthet worden. Klar ist ja auch, daß es auf ein paar hundert
Meilen südwärts nicht warm und trocken werden kann, wenn die hier pro-

duzirte Sonnenwärme von kubikmeilengroßenEismassen absorbirt wird. Doch
wird unser Wetter nicht ausschließlichim Atlantischen Ozean gebraut. Wir

bekommen auch aus Süden und Osten Luftwellen. Ein Meteorologe hat Das

jüngst in einer Zeitung bestritten;
«

und es mag sein, daß der Ausdruck ,,Welle«

nicht physikalischkorrekt ist. Aber gegen die Wendung: »Warme Luft wird

uns-zugeführt«wird doch so wenig einzuwendensein wie gegen den Ausdruck,

daß kalte einströmt,wenn im Sommer ein kalter Wind weht. Gewiß wird

die Sommerwärme an Ort und Stelle bei uns produzirt, wie dieserMeteoro-

loge sagt, aber doch nicht die Hundstagshitze, die wir manchmal Ende Sep-
tember und Anfang Oktober haben, und noch weniger die bei uns so häufige

Januarwärme. Könnte nun nicht (Das ists, worüber ich einen Fachmann

vernehmenmöchte)zwar nicht das Wetter des nächstenTages mit Bestimmt-
heit prophezeit, wohl aber das einer längeren Periode mit großerWahr-
scheinlichkeitvorausvermuthet werden, wenn wir von Zeit zu Zeit nicht allein

über die im engeren Sinn so genannten meteorologischenThatsachen eines
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möglichstgroßenBeobachtungsgebietesunterrichtet würden, sondern auch über

dic Zustände der Meere und der Festländer,die das Luftmeer durchAbgabe
oder Entziehung von Wärme und Feuchtigkeit beeinflussen? Also über die

Eisverhältnisfeder Europa im engeren und im weiteren Umkreis umspülenden

Meere, die Mächtigkeit,die Ausdehnung und die Temperatur der Eismassen
in Osteuropa und in dem nördlichenWestasien, die Bodentemperatur dieser
Länder? Afrikabrauchte wohl nicht in das Beobachtungsgebieteinbezogenzu

werden, weil bei der Gleichmäßigkeitseines Klimas die Wärmemenge,die es

uns spendet, als eine konstante Größe angesehenwerden darf.

Vielleichtwürde es sogar möglichsein, auf diesem Wege in -jedem
Frühjahr den Charakter des Sommers vorauszubestimmen Wir haben viererlei

Haupttypen von Sommern.

1. Trockene Hitze von Anfang bis zu Ende. Ein solcherSommer war

der von 1858. Die trockene Hitze folgte im Frühling unmittelbar auf die

trockene Kälte des sehr harten Winters und hielt bis Ende September an.

Jm August war kaum noch ein Grashälmchenzu sehen und die Felder wim-

melten von Mäusen. Jn Ländern mit Kontinentalklima sind solcheSommer

und Winter die Regel; bei uns zum Glück seltene Ausnahme. So harte
Winter, wie einige in den vierziger und fünfzigerJahren gewesensind, dann

wieder die von 1869 bis 1870 und 1870 bis 1871 mit andauernder Kälte

von 200R und darüber, haben wir in den letztenJahrzehnten nicht mehr ge-

habt; der letzte, dessen ich mich entsinnen kann, war der von 1874 bis 1875.

2. Regen vom Anfang bis zum Ende, bei entsprechendniedriger Tem-

peratur natürlich. Jn einem Sommer der fünfzigerJahre (es wird der von

1854 gewesen sein, beim Hochwasfer von 1908 haben die Meteorologen an

ihn erinnert) hat es vom Juli an bis Ende September fast ununterbrochen
geregnet und ist, in Schlesien wenigstens, die ganze Ernte fast vollständig
vernichtet worden.- Solche Sommer sind zu unserem Glück noch seltener als

die ganz trockenen. .

B. Die häufigsteSorte ist die der gemischtenSommer. Schon gleichim

Frühling bemerkt man, wie täglich zwei Luftströmemit einander kämpfen.
Gewinnt der warme einmal die Oberhand, so kündet nach einigen Stunden

ein Gewitter den neuen Anmarsch des Feindes an; und dann folgen wieder

drei Regentage. Jch pflege solcheSommer Medardesommer zu nennen nach
der bekannten Bauernregel, die man in der Form gelten lassen kann: Wenn

Anfang Juni das Gleichgewichtim Lustmeer noch nicht hergestellt ist, dann

hat die Sonne gewöhnlichbis in den September mit dem Regenwind zu

kämpfen. Solche Veränderlichkeitläßt natürlicheine Fülle mehr interessanter
als angenehmer Variationen zu. Manchmal weht vom März bis Ende Mai

(nicht nur an den drei oder vier Tagen der Eisheiligen) ein schneidender
20-«
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trockener Frostwind, der die Sonnenenergie im wörtlichstenSinne des Wortes

kalt stellt. Manchmal ist der ganze Sommer so gleichmäßigkühl,daß man

fast gar keine Sommerwärme zu spürenbekommt. Das war 1902 der Fall.
Jm Juli zeigte das Thermometer morgens gewöhnlich9, mittags 120R.

Stieg die Temperatur über 14: flugs war das Gewitter oder ein Regenguß

ohne Gewitter da. Dabei war dieser Sommer nicht eigentlichnaß zu nennen;

das Charakteristischewar nicht die Menge der Niederschläge,sondern die nie-

drige Temperatur. Jn solchenSommern pflegen die Zeitungweisen Hypothesen
über den Zusammenhang des Wetters mit den Sonnenflecken aufzustellen.
Das ist natürlichschon deshalb Unsinn, weil eine Verminderung der Wärme-

menge des über- unserem Bischen Europa schwimmendenLuftmeeres, wenn

sie· nachgewiesenwäre, noch lange nicht eine Temperaturabnahme für die

ganze Erdatmosphärebedeuten würde. Dazu kommt aber in Beziehung auf
die letzten Jahre noch, daß die Meteorologen wahrscheinlichauch für Europa

eher eine Erhöhung als eine Abnahme der Jahrestemperatur herausgerechnet
haben, weil die Sommerkühle von der Winterwärme mehr als aufgewogen
worden ist. Waren die Sommer keine Sommer, so waren dafür auch die

Winter keine Winter. Jm Januar 1899 und 1900 hatten wir um Mittag
oft —I—12UR. Nicht eine Temperaturabnahme hat also diese Jahre ausge-

zeichnet,auch nicht eine übermäßigeMenge von Niederschlägen(sie waren so-

gar sehr schneearm), sondern das gänzlicheAusbleiben starker Temperatur-

gegensätze,die Annäherungder Januartemperatur an die Julitemperatur.
4. Jdeale Sommer. SchöneTage und milde, erfrischendeNachtregen;

gleichmäßigeWärme, die durch periodischeAbkühlungenerträglichgemacht
wird. Solche Sommer sind fast so selten wie die ganz trocken-heißen.Der

diesjährigeist beinahe ideal verlaufen: nach drei, vier Tagen immer ein er-

frischenderRegen oder eine mehrere Tage anhaltende Kühle; nur waren die

Abkühlungenbeim Uebergang vom April zum Mai und vom Mai zum Juni
etwas zu stark und im August drohte das Wetter in den Typus Nummer

Drei umzuschlagen. Einen anderen als diesen verdient übrigensder Deutsche

gar nicht; denn haben wir einmal drei Tage lang schönesWetter, so jammern
alle Zeitungen über die unerträglicheHitze. Es mag ja sein, daß die heutige,
vielfachunzweckmäßigeWohn- und Lebensweisedem Großstädtereine ordentliche
Sommerwärme unerträglichmacht.

Da jede Wetterkonstellationmit Nothwendigkeit aus der ihr voraus-

gehenden gebildet wird, somuß es ein ganz bestimmterZustand der Wärme

abgebendenund Wärme konsumirendenWasser- oder Eis- und Erdmassen in

der näheren und weiteren Umgebung Europas sein, der jeden dieser vier

Typen schafft; und auf die Ermittelung dieses Zustandes hätte also, scheint
mir, die Meteorologie ihre Aufmerksamkeitzu richten. Um noch einmal aus
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die Prognosen zurückzukommen,so besteht der heutige Fortschritt gegen früher

darin, daß wir durch die Einrichtung MeteorologischerStationen und durch
die Telegraphie täglichüber das Wetter eines ziemlichgroßenGebietes un-

terrichtet werden. Statt: »Ein Hoch lagert über Mitteleuropa«,könnte ruhig
stehen (und steht auch manchmal): »GanzMitteleuropa hat schönesWetter-c

Und wenn Das der Fall ist, wenn also in unserem ganzen Gebiet das Luft-
meer zur Ruhe gekommenist, die Sonne ungestörtihres Amtes waltet und

vorläufig bis auf weite Fernen hin kein Feind mehr droht, dann darf auch
jeder einzelne Ort innerhalbdieses Gebietes, mag er nun Berlin oder Bose-
muckel heißen,für sich aus die Fortdauer des guten Wetters rechnen-

Neisse. Karl Jentsch

IF

Der Verführer.

Ich weiß nicht mehr, wie mein Leben war,

Bevor ich die Frauen kannte.

Ich weiß nur: ein dunkles Beben war

In meinem Blute, wenn ich zur Nacht,
Aus einem lockenden Traum erwacht,
Die Dinge mit fremdem Namen nannte.

Da warf ich mein Fieber in Bücher und Bild,
Bis sie mir ganz gehörten,

Durch die Gassen stürmte ich wild

Und in die dunkelnden Gärten.

Alle Dinge, die ich berührte,
Schienen mir Räthsel und rauuende Worte,

Ich fühlte vor mir die offene pforte
Und war doch zu zag,

· Die Andern zu fragen, wohin sie mich führte.

Und wußte e5 endlich an einem Tagl

Kaum sinn’ ich sie, die dochdie Erste war,

Von der mir die wilde Erkenntniß kam.

Mir ist nur, alS ob ihr gelöstes Haar
Mich manchmal wie flüsternder Duft umwehte
Und ihre sterbende Mädchenscham
Noch einmal in meine Augen flehte.
Doch ich nahm
Sie hart, wie Thiere ihr Opfer packen,
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Nahm sie in trotziger Knabenart.

Da, durch den Schleier der Wollust sah

Ich glühend nah
Ihr Auge in eigenem Lichte flackern.

Dieser seltsame Blick!

Von Haß und Oual ein brennender Stoß
Und doch namenlos

Glänzend von einem quellenden Glück.

Tiefster Traum dem Trotze gepaart,
Alls zitterten diese gierigen Augen,
Mit ihrem Hasse mich in sich zu saugen,
Als ob das Feuer, das roth sie durchrollte,

Mich ganz in den Flammen Vernichten wollte-

Und ein wildes Verlangen hat mich gejagt,
Jn allen Frauen
Ewig nur mehr diesen Blick zu schauen,
Schauernde Sehnsucht, begehrendes Grauen,

Weigern und Wille und Widerstand,

Funkelnd in einem einzigen Brand.

Und die sinkende Hand und über die Wangen
Wie stürzendeWelle das jähe Verlangen,
Die wilde Minute,
Da in den Sinnen der Damm zerreißt
Und zischend im Blute

Die Flamme des ewigen Willens kreist.

Seit jenem Tage hab’ ich verlernt,
Die laue Unmuth der Städte zu sehn,
Die Wolken, die über die Wälder wehn.
Mit den Frühlingswindenüber das Feld
Erschauernd zu gehn-
Mein Himmel ist nur noch mit Frauen besternt
Und schwingt um mich als ewige Welt·

An ihnen zähle ich Stunden Und messe

Tage und Thaten mit ihrem Maß,
Denn der Tag, an dem ich keine besessen

Jst einer, an dem ich zu leben vergaß.

O, von des Dunkels sinkendemPfad

Leise schaudernd ins kühle Bad

Ihrer weißen Leiber zu gleiten
Und von ihren vollen,

Uthmenden Brüsten
Wie Von weichen Wellen gehoben
Zu den ferne lockenden Küsten
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Unbekannter Lüste zu rollen,

sGanz in die purpurnen Tiefen der schwülen

Fremden Seele sich einzuwühlen
Und dann deS Morgens die schimmernden Ranken

Junger Arme, die wild mich umblühten,
Sanft zu lösen von Herz und Brust,
Nicht mehr zurücksehn,nicht mehr ihr danken,
VorwärtS fiebernd mit neuerglühten
Sinnen fort in die Ferne zu wandern

Hin zu den andern

Harrenden Meeren der ewigen Lust!

Mein Weg geht weiter; ich halte nicht Rast!
Der Sehnenden Schrei,
Der Stöhnenden Fluch,
Der Verlassenen Schmach
Hetzt mir nach.
Doch schrill wie ein Tuch
Reißt hinter mir mein Leben entzwei.
Dem Unbekannten bleib’ ich nur Gast;
Was ich erstrebte, ist nicht mehr Begehr,
Was ich erlebte, leb’ ich nicht mehr.

Meiu Weg geht weiter, wie durch den Wald

Gottes zornige Stürme brechen.
Ich werde nicht alt.

Die Gewalt

Der Sehnsucht befeuert
Mein Blut und erneuert

Den Willen, den tausend Siege nicht schwächen.
Denn jenes tiefste Geheimnißist mein,

Zu sein
Wie daS Feuer kaltfunkelnd im Edelstein,
Blitz auS allen poren versprühend
Und nie doch verglühend. «

Der Uthem von Jenen, die ich bewältigt,
Hat meine Kraft nur vertausendfältigt.
Meine Seele flammt von der Andern Licht,
Sie funkelt; und doch: sie verzehrt sich nicht.

Sie aber reißen sich nicht mehr los!

Jn allen Andern, die später kamen,
Liebt ihre Seele nur meinen Namen-

21115 zuckendemSchoß
.

Werfen sie Kinder inS Leben hinein-
Die sind nicht mein
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Und ziehen doch nur meine Träume groß.

Jn ihren Augen
Glimmen die Funken von meinen Gelüsten
Und sie sangen
Das Fieber von ihrer Mütter Brüsten.
So kreist mein Wille in- ewiger Fluth,
Sie erben die Gluth
Und stumm schon hinter des Todes Thüren
Werd’ ich noch tausend Frauen Verführen.

Doch manchmal scheint dies Alles so klein!

Denn hastig vorbei am suchenden Blick

Laufen Straßen ins Land zurück
Und Städte mit vielen Menschen sind
Jrgendwo weit hinter Woge und Wind.

Und viele Frauen müssen dort sein,
Sanfte Frauen mit wiegendem Gang
Und heiße,von ihren Träumen ermattet,

Kinder, in deren Abendgebet
Ein erster fremder Gedanke schattet;
Alle

Haben mich nie gesehen,
Alle

Müßten erglühend vor mir stehen.
Der Gedanke verstört
Mein Glück, daß Alles nicht mir gehört.

Ich will es nicht denken,

DaßFrauen sich·’auchan Andre verschenken.
Ich wollte sie alle an meinen Händen,
Alle fühlen wie funkelnde Ringe,
Alle besitzenund alle verschwenden,
Jch möchte die Welt, ein glühendesWeib,
An meine verlangende Seele betten

Und ihren Leib

Mit den Flammen meiner zwei Arme umketten,

Alles, was lebt und lockt in den Dingen,

Möchte ich wie eine Frau bezwingen.

Doch was ich erfasse, es ist nur Theil.
Die Sehnsucht, der ewig glühende Pfeil,
Ob ich ihn rastlos ins Ferne entsende:
Ewig schmettert sein Schwung am Ende

Bodenwärts

Und bohrt sich brennend ins eigene Herz.
Stefan Zweig.
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Anzetgen.
Stiirmische Morgen. Novellen von HeinrichMann. Albert Bangen. München.

Neulich fiel mir ein alter Jahrgang von ,,Velhagen und Klafings Monats-

heften«in die Hand. Jn der Literarischen Rundschau fand ich über Heinrich Manns

,,Herzogin von Assy« einen Artikel, den Julius Hart unterzeichnet hatte. Jch las,
daß Heirich Mann ein Epigone von D’Annunzio sei Und daß die »Herzoginvon

Assy« für eine verpfuschte Arbeit gelten müsse. Jch erinnerte mich, daß es dagegen
im ,,Literarischen Echo« geheißenhatte: die Kunst Heinrich Manns sei ohne Vor-

fahren. So ist die Kritik. Seitdem sind einige Jahre vergangen; Mann hat die

,,J·agd nach Liebe« und den »ProfessorUnrat« geschrieben: er kann, wenn er ein

neues Buch herausgiebt, heute auf eine »gute Kritik« rechnen. Und nun erwarte

ich den Augenblick, da Julius Hart einen Reue- und Bußartikel schreibt wie den,
mit dem er sich »in Sachen Wedekind« rehabilitirt hat· Früher hatte der kritische

Waffengängerverkündet, in der deutschen Kunst gebe es nichts, das so gemein sei
wie die Kunst Wedekinds. Aber Wedekind »setztesichdurch«; und da schrieb Julius

Hart dann viele Zeilen, um nachzuweisen: ein Künstler sei Wedekind ganz gewiß

nicht, aber ein Mensch, dem wie keinem die Gabe der Beichte gegeben sei, und

dithyrambisch klang das Lob des gemeinsten Jndividuums, das sich in der deutschen
Literatur herumtreibt. Um von Julius Hart begriffen zu werden, mußteWedekind

erst faustdicksentimental werden, er mußte rufen: Jch bin ein tragischer Mensch,
ein abgesetzterKönig, ein gesalbter Clown, ein Schönheitpriestermit thierischenGe-

sichtszügen,und er mußte jedesmal mit dem Finger draufzeigen, damit das gut-

müthige Publikum begreife. Seine Stücke wurden schlechter: und die Deutschen
lobten ihn, weil sie gerührtwaren. Einer, den sie für einen unerbittlichen ,,Wilden«
gehalten hatten, war in ihre Netze gegangen. Sie verziehen ihm seine Verrucht-
heiten: er weinte ja über sich. Plötzlichwar Wedekind der tragischeFall des deutschen
Sentiments geworden.

Die neuen Novellen Manns (,,StürmifcheMorgen-J sollen mit ,,Frühlings

Erwachen« von Wedekind verwandt sein. Die Verlagsanzeige hat darauf hin-
gewiesen und die paar Rezensionen, die schon erschienen sind, haben deshalb die

beiden Namen zufammengenannt. Sie sagten: Wedekind habe ein Gebiet erschlossen,
auf das ihm nun Heinrich Mann gefolgt ist. Das ist schon im Gröbsten nicht
richtig· Pubertätkrisen sind in der Literatur aller Völker hundertmal geschildert
worden; aber das sexuelle Moment wurde nach Möglichkeitunterdrückt; und es

ist nicht einmal richtig, zu sagen: »nnterdrückt";es wurde einfach nicht betont, weil

sich die Charakteristik noch nicht der Physiologie bediente. Dieses aber geschah
schon bei Stendhal und Balzac; dann bei Flaubert, Zola und Maupassant; und

schon Maupassant machte eine Komoedie daraus. Jhm folgte Wedekind auf seine
ganz besondere Art. Ein junges Mädchen, ein Kind noch, geht in ,,Frühlings

Erwachen«daran zu Grunde, daß ihre Mutter sie ohne die vom Herrn Carpenter

gewünschtenAufklärungen in lange Röcke steckt. Genauer: weil die Kleine nicht
in Muße gebären kann. Ein philanthropisches Argument, das durch keinen Reiz
der Neuheit aufregt. Aber die beiden Jungen, die Seite an Seite durch das Drama
schleichen, sind um Vieles bedenklicher; ihretwegen wurde ,,Frühlings Erwachen«

geschrieben; um sie allein im Grunde handelt es sich. Der eine ist ein Träumer,
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der andere ein Romantiker. Der Träumer erschiefztsich, der Romantiker mit starken
und neugierigen Jnstinkten entwickelt sichsacht zum Hochstapler im Stil des Marquis
von Keith Die Pubertätmisere ist eine Reinkultur von tragikomischen Elementen

Wedekind brauchte kaum die Linien zu verrücken;niemals wieder im Leben grinst
der Mensch mit solcher Junigkeit. Diese Aussicht konnte Heinrich Mann nicht ver-

locken. Aber noch Eins ist von diesem Alter zu sagen; und von einem Erwachsenen,

Geprüften an einem lyrischen Abend ausgesprochen, mag es als Motto für die

,,StürmischenMorgen« gelten: Niemals wieder im Leben ist der Mensch so echt,
so losgebunden und doch so sehr in sein Schicksal verstrickt.

Die erste Novelle: »Heldin«. Lina spricht wundervolle Lyrismen zu einem

Mann, den sie lieben könnte.. Der geht neben ihr her und antwortet aus dem

Grund eines schweren, frühreifen und geängstigtenHerzens. Er liebt sie so, daß
er zu Grete Pinatti, ihrer Freundin, sagt: »Sie ahnen nicht, wie michs verzehrt;
Und am Meisten in den Augenblicken,wo Sie mich siir untreu halten. Lan möchte
in mich, ich weiß nicht, was für große Sehnsüchte,was für übermenschlicheGüte

pflanzen: aber Alles, was entsteht, ist der Wunsch, Sie zu haben, der Drang,
Ihnen zu geben« Weil sie ein gewöhnlichesGeschöpf,nicht ohne träge Gutmüthig-
keit, ist,denkt er; und: ein solches muß er haben. Sie sind nachts im Badehäuschen

zusammen, während sich Lina auf ihrem Lager umherwälzt und über die Güte

und die Erlösung der Menschen grübelt. Es wird viel und schön von solchen Ge-

dankengängengesprochen; aber was liegt daran? Ein Mann, der mit Ueberschwang
geliebt wird, sagt in der Nacht, in einem Badehäuschen,zu einem Mädchen, das

eben mit UeberzeugungWeib geworden ist: Nein, ich liebe die Andere nicht? Die

Andere, die sehnsuchtvoll in der unheimlich schönenNacht umherirrt, hört es und

. . nimmt Gift? Nein: »Lan setzte den Fuß an. Sie machte einen gleitenden
Schritt, einen strengenund heiteren Tanzschritt. Sie gelangte zu dem Teller, hob
ihn mit einer glücklichen,raschen Bewegung vom Boden und führte einen Bissen
an die Lippen.« Einen Bissen von der vergifteten Polenta, die für die Ratten

bestimmt ist. Nachdem sie beim Anblick einer Ratte, die sich dem Teller näherte,
eine ganze Tragoedie erlebt hat. Aber sie macht ,,einen gleitenden Schritt, einen

strengen und heiteren Tanzschritt«: es ist die reine Schönheit dieser Novelle, die

bewegt, und alles Andere, Problematische, liegt in leisen, verschwebendenBeziehungen
Und Lyrismen, herrliche Lyrisinen rauschen vorüber. Lina könnte eine Frau von

dreißig Jahren sein; vielmehr, sie scheint es. Jch kenne ihr Alter nicht, erinnere

mich nur des Wortes von Jules Laforgue: »Die Menschen bleiben so, wie sie zur

Zeit ihrer Pubertät waren« und erinnere mich, daß die Stimme der Konsulin Ver-

mühlen, die der Tertianer Raffael über Welten hinweg liebt, so war, daß sie zu

mutiren schien. Von dieser Liebe handelt die zweite Geschichte. Die Konsulin

taucht eines Tages im Hause des Tertianers auf, eilig und irr von dunklem Leb-n

glühend; und er liebt sie, weil sie schönist. Er folgt ihr, er belauscht sie. Ihr
Bild will ihn verzehren. Dann wird sie schwach und krank. Er hört zu Haus,

ihr Mann schone sie nicht. Sie sei beim Arzt gewesen. Der Konsul wird sein

heimlicher Feind. Der Junge vermuthet etwas Furchtbares. Man tötet sie lang-
sam, die Geliebte. Der Konsul vergiftet sie, kein Mensch weiß davon. Leise, unter

der drückenden Schwere der Knabenleiden, wird die Lösung herbeigeführt; da sie
bei einem Ball in das dunkle Anrichtezimmer flüchtetund auf einem Stuhl zu-
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sammenbricht, vor dem Knaben, der die Tanzende belauschte, weiß er: nun stirbt
sie am Gift. Er will sie retten und sich rächen, zum Arzt, zur Polizei gehen.
An der Thür wird er von seinem Vater abgefangenL ,,Papa, es geschieht hier
etwas Furchtbares.« Schließlich geht der Vater hinein. »Und einen Augenblick
später kam er zurück,mit einem Gesicht, als müsse er schreien und unterdrücke es,

schmerzgeröthet.«tEine kaum gehörte Melodie geht hier zu Ende.) Es sei gut.
Er könne zum Doktor laufen. Gleich neben dem Doktor wohne eine Frau; der

könne er vielleicht auch Bescheid sagen. Ihr Name stehe auf dem Schild: Frau
Schlei, Hebamme . .. ,,StützeDich auf mich; und thue mir den"Gefallen: schreie
lieber, aber mach nicht solch Gesicht. Herrgott, ist es denn so schlimm? Rasfaeli
Raffael!« So schließtdiese wundervolle Novelle, wie die erste schloß,mit der

Ironie der nackten Geschehnifse, ohne sentimentalen Daumendruck und ohne die

demonstrative Reserve, die, zur Methode erhoben, unausstehlich wird. Jn der

vierten Novelle (,,Jungfrauen«; sie ist zuerst in der »Zukunft« erschienen) hält sich
ein Schwesternpaar umschlungen. Der Blick eines sakultativen Heldentenors treibt

sie auseinander, eine Lächerlichkeitdes selben Männchens vereinigt sie wieder in

einem Mädchenlachen. Dazwischen liegt ein unreinliches Schicksal von Beiden,

ganz Pubertät. Die letzte Novelle ist Thomas Mann gewidmet. Die Wonnefülle
des Herrschens, das grausigere, tiefere Glück des Dieners, maßlos das Eine wie

das Andere genossen. Das ist in starker Verkürzung gezeichnet,nur für Menschenver-

ständlich,die im Stande sind, ihre grausamsten Möglichkeitenbis zum Ende zu erleben-

Diese Novellen hat ein Meister geschrieben, dessen Stilgewalt seinem bunten

und abgründigenWissen gleichkommt und der noch in seinen Ermattungeu liebens-

werth ist. Alles deutet darauf hin, daßHeinrich Mann unmittelbar vor dem Ruhm

steht. Seit der ,,Herzogin von Assy« war Das nur eine Frage der Zeit.
Charlottenburg

J
Renå Schickele.

Krüppel. Schauspiel in vier Akten. Leipzig, Friedrich Rothbarth.
In einem seiner Briese citirt Theodor Fontane das folgende hübscheVerschen:

Der Freund im alten Bayernland,
Mir nie bekannt, mir wohlbekannt,
Er war mir fern in Zeit und Ort,
Er war mir nah in Geist und Wort.

Solcher Freunde besitzeauch ich wohl hier und dort einige; und ihretwegen habe

ich von dem Herausgeber der »Zukunft« die Erlaubniß erbeten, mein Schauspiel
hier anzuzeigen.

z
Eduard Goldbeck.

Heinrich Suso. Eine Auswahl aus seinen deutschenSchriften Band XlV

der ,,Fruchtschale«.R. Piper se Co. in München.
Die Neuherausgabe von Schriften, deren Abfassungzeit mehr als fünfhundert

Jahre zurückliegt,bedarf eines Hinweises, um welcher Werthe willen sie der Ge-

genwart zu erneuter Beschäftigungvorgelegt werden. Zumal die religiösen Be-

trachtungen eines mittelalterlichen Mönches möchten,trotz mystischenTagesmodcn,
allzu entlegen erscheinen, als daß ein Wiederdruck, der sie weiteren Kreisen zugäng-
lich macht, auf den ersten Blick gerechtfertigt erscheinen könnte. Des Veraltetcn,
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uns ganz unverständlichGewordenen, in einer uns durchaus fremden Vorstellung-
und Begriffswelt Erzeugten ist in der That viel in den Büchern des Suso; und

leider viel mehr, als man übergehenkann, wenn man das Bleibende darin recht
verstehen will. Wir· sind zunächstzur historischenBetrachtung der Erscheinung ge-

zwungen, um sie unhistorisch, zeitgenössisch(oder besser: zeitlos) sehen zu können.

Der Gewinn, der am Ende unserer Beschäftigungmit dem Manne steht, muß das

Maß an Mühe rechtfertigen, das wir aufwenden.
Jn dieser Auswahl bildet, der Breite nach, das »LebenSusos-« noch mehr

den Haupttheil als in seinem Gesammtwerk. Die beigegebenen einzelnenKapitel
aus den betrachtenden Schriften erscheinen zunächst nur wie Ergänzungen oder

erweiternde Kommentare zu diesem mittelalterlichen Lebensbild. Suso hatte seiner
geistlichen Tochter Elisabeth Stagel, nicht immer der Zeitfolge nach und wohl oft

zufällige Anläfse aufnehmend, von seinem Leben erzählt. Die von ihr ohne sein
Wissen angefertigte Niederschrift hatte er im ersten Zorn über diesen ,,geistlichen
Diebstahl«, so weit sie ihm zu Händen kam, verbrannt. Eine innere Hemmung,
die er als einen Eingriff Gottes deutete, wehrte ihm gleich darauf; so blieb viel-

leicht das größereStück der Biographie erhalten· Suso hat es selbst überarbeitet
und erweitert. Nach diesen Zufällen bei ihrer Entstehung mußte die Erzählung
im Ganzen undisponirt, hier und da zusammenhanglos, lückenhaft und unklar

werden. Die geschilderten Erlebnisse treten dem Lesenden nicht sehr eindringlich
in eine bedingte, verknüpfteFolge. Er muß sichrückschauenddie wichtigsten Wende-

punkte dieses Lebensweges klar machen; dann aber haben auch schon, in seiner
Erinnerung zusammenwirkend, die einzeln erzähltenBegebnisse ein Ganzes geformt,
in dem sie nicht mehr nach einander stehen, sondern gleichzeitiger Reichthum find:
einen Menschen. Schon Dies allein: das Kennenlernen eines beliebigen, nicht allzu
armen Lebens aus deinem Zeitabschnitt unserer Vergangenheit, das schlicht von

einer treuen, sachlich berichtenden Hand aufgezeichnet wäre, würde Gewinn sein.
Hier ist mehr: ein bedeutsamer Mensch steht in der zweifachenBeziehung als Er-

lebender und als Erzählender in und über diesem Leben.

Noch ehe der Leser dem Manne, von dem gesprochen wird, nah zu kommen

vermag, wird er an dem, der erzählt,Freude haben. Ein Dichter spricht, ein starker
Beweger unserer schönen,-anschaulichen, gedanklich nicht zersetzten reichen alten

Sprache, ein Mann, der zu dieser Sprache von Geburt an begabt ist, dem selbst
Gedanken fast naturgemäß leuchtende Anschauung, Vision werden. Die Sprache
des Buches ist es, die zuerst lebendig wird. Suso ist vielleicht kein ganzer Er-

zählungskünstler:er sieht als Erzähler über das einzelne Erlebniß nicht weit hin-
aus. Aber das weiß er mit Kunst aufzurollen. Wo die ruhigere Erzählung zum

Ereignißzusammendrängt,da faßt ihn im lebhaften Vergegenwärtigender Rhythmus
des Geschehens selbst. Sein Athem geht rascher, seine Sätze werden knapper, seine
innere Anschauung reiht hart Moment an Moment. Wie erregt muß der Leser
etwa der Begegnung Susos mit dem Mörder im Rheinwald folgen, die im Motiv

Hebbels »Haideknaben«vorwegnimmtl
Der Erzählende wandelt sich mehrmals in den lyrischenSänger und Bildner

seiner Gefühle. Damit ist er für uns der Erlebende geworden, der zu dem Er-

zählendenin einem auffallenden Gegensatz zu stehen scheint: ein Mensch von einer

inbrünstigem demüthigenund leidenden Liebe zu Gott und allen Dingen, von
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einer großen Kraft und einem treuen Willen zur Liebe; ein Christ der, vor den

Aengsten seines Innern, vor Noth und Tod, in Christi vorgestelltes Leiden flüchtet,
das ihn das eigene Weh geduldig durchkosten läßt; ein seltsamer Asket, in dem

der hingegeben, jammernd Leidende viel stärker ist als der Selbftpeiniger. Das

läßt ihn rührend erscheinen; fesselnd aber macht ihn Dies: er ist ein Mensch, dem
von vorn herein jede Selbstverständlichkeit zum Leben fehlt, der kaum über die

Kinderjahre hinaus naiv gelebt hat (er trat, früh das religiöseWesen der Mutter

in sichnachbildend, mit dreizehn Jahren schon in ein Kloster), dem das Leben vom

ersten Denken an Zweifel und Schrecken war; ein gebotener Problematiker.
Wer ernstlich über das Leben nachdenkt, es mit Bewußtheit durchtränkt,

und sei er auch von einer so unnatürlichenSeite aus, wie es ein durch die kirch-

liche Sündenlehre erregtes Gewissen ist, vor das Problem gestellt, wird, durch all

die Trübungen seiner dogmatischen Befangenheit hindurch, irgend etwas Werth-
volles zu sagen haben. Die Psychologie des Reifens, der Verinnerlichung, des

Lebens im allein Wirklichen, in einem von allem Aeuszeren unabhängigenJch,
Erlebnisse eines bezwingenden Einheitgesühlesder Seele mit Gott und Welt, sind

Das, was uns als der letzteWerth über Susos Leben, wie dessen losgelösterGeist,

dessenLicht gewordene Essenz, entgegenleuchtet und zu dessenVerständnißdie ganze

Beschäftigung mit Suso führen soll. Es sind Aussprüche, die sich auf ein paar

Seiten zusammendrängenlassen-;vor Allem enthalten in dem wundervollen zwei-
undfünfzigstenKapitel des ,,Lebens«. Sei es, daß hier die selbständigeKraft der

Sprache waltet, die aller Wahrscheinlichkeitnach die Eigenschaft besitzt, alles starke
Erleben im Wortwerden über die zufällige Gebundenheit in seine allgemeingiltige
Form zu verwandeln, sei es, daß Suso selbst in den seltenen Augenblicken seiner

höchsten,schwindelndsten Bewußtheit aus allen Grenzen hinauswuchs: der Gott-

begriff seines innersten Erlebens, auf den Alles in ihm und seinem Werk unaus-

gesetzt hindrängt, dessen flüchtiges, mit ganzer Seelenkraft, wie im Krampf, ein

paar Herzschlägelang festgehaltenes Jnnesein für Susos GefühlVereinigung mit

Gott ist, hat sich weit über die dogmatischen Fesseln erhoben, mit denen die Menschen

ihn einzufangen wähnen; er ist mit breiten Schwingen ins Unfaszbare, in den Aether

gestiegen, ist vielleicht nichts mehr als ein leuchtender Punkt, als die höchsteEr-

hebung, die dem Auge des Menschen gegeben ist; er ist«das ewige Nicht, Traum,

Sehnsucht, Demuth, Anbetung. Was Suso in jenen höchstenAugenblicken von

Gott zu sagen gezwungen ist, ist auch uns dogmatisch unbefangenen Menschen eines

klaren, nüchternenZeitalters Offenbarung über das Sein.

Susos Leben fällt«in die Jahre 1295 bis 1366. Er stammt aus der ritter-

lichen Familie Von Berg und ist zu Ueberlingen am Bodensee geboren. Die Haupt-

zeit seines Lebens brachte er in dem Dominikanerkloster zu Konstanz, dem jetzigen
Jnselhotel, zu. Die letzten Jahre war er in Ulm, wo er auch starb. Geschichtlich
betrachtet, erscheint er als eine Kreuzung des ritterlichen Minnesängers, in dessen

erotischer Sprache er von Gott und Welt redet, und des mystischen Predigers,
mit deutlichen Zügen des bewußten Schriftstellers,der, zum Beispiel, auf genaue

Texte seiner Bücher Werth legt.

Weimar. Wilhelm von Scholz.
II-
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Siebenzehn Tage Jrrenhau5.
Sehr verehrter Herr Hardent

as Wohlwollen, das Sie meiner Angelegenheit entgegenbrachtew und Ihr nach-
«

drücklichesEintreten fürmeineInteress en haben in mir den Wunscherweckt, Ihnen
das Resultat meines nun vierjährigenKämpfensmitzutheilen. Durch meine Brochure
,,SiebenzehnTageIrrenhaus«waren die außergewöhnlichenVorgänge,deren Opfer ich
in Baden wurde,weithin bekannt geworden,trotzdemdie deutschePresse(mit wenigeuAus-
nahmen) meine Schrift mit Stillschweigenüberging.Das von mir publizirteUrtheil des

karlsruher Oberlandesgerichtes (das in seiner BegründungwichtigsteSchuldmomente

unerwähntließ,aber Voraussetzungen Raum gewährte,die dem Thatbestand direkt zu-

widerliefen, und schließlichdie Schuldigen für ein objektiv ,,anerkanntes«Verbrechen-
das nach § 239 St.G.B-mitZuchthaus bis zu zehnIahren bestraft wird, völlig strassrei
ließ)fand die ihm gebührendeKritik, der in Brieer von Juristen, Aerzten und anderen

gebildetenMännern und Frauen rückhaltlosAusdruck gegebenwurde.

Um soseltsamer wirkte die Beurtheilung, die derFall itn badischenMinisterium des

Innern erfuhr,dem ich die Angelegenheitunter Beigabe des gerichtlichenErkenntnisses
unterbreitet hatte; und zwar »unter besonderem Hinweis aufdie Ausführung des heidel-
berger Staatsanwaltes«, der mir bei meiner persönlichenVernehmung eine Sühnung
der Vorgänge im Wege des Disziplinarverfahrens als absolut sicherin Aussicht stellte.

»Da nicht anzunehmen ist (daß feststehendeThatsachen erst der ,,Annahme«be-

dürfen,ist ein ganz neuer, für ministerielle Erledigungen eingesührterBrauch), daß die

genannten Aerzte bei dem in Rede stehendenAnlaß die Pflichten ihres Berufes verletzt
oder durch ihr Verhalten der Achtung, die ihr Beruf erfordert, sichunwürdig gezeigt
haben,s o sehenwir uns nicht veranlaßt,das von Ihnen beantragte Disziplinarverfahren
einzuleiten«.Dies der Wortlaut des ministeriellen Bescheides. Bringt man ihn in Be-

ziehung zu den in Frage stehenden Vorkommnissenund zu der (später zu erwähnenden)

Bekundung des badischenRegirungvertreters,der das Verhalten der Aerzte unumwunden

als ,,leichtfertig Und ungesetzlich«-kennzeichnete,so drängt sichEinem der Gedanke auf,
daß ein hohes badischesStaatsministerium von der Erfüllung ärztlicherBerufspflichten
nicht gerade viel erwartet· Doch hatte der Herr Minister des Innern wohl im tiefsten
Innern seiner Seele das dunkle Empfinden,daß eine kleine, ,,intinie Genugthuung pri-
vaten Charakters«mir gegenübernicht ganz unangebracht wäre; und so schloßer seine

Zuschrift mit dem verheißendenSatz: »Im Uebrigen wurde bereits vor Ankunft Ihrer

Eingabe durch unseren Erlaß vom vierten Iuli 1904 den betheiligten Behörden,wegen

des bei Ihrer Ausnahme in die Privatanstalt des Dr. Fischer eingehaltenen Verfahrens,
das in einzelnen Punkten den bestehenden Vorschriften nicht entsprach, das Geeignete
bemerkt; das Gleichegeschahdem Besitzerdes Kurhaus es Neckargemündgegenüber.«Ob

der ministerielle Begriff des ,,Geeigneten«nun gerade geeignet ist, den Glauben an be-

hördlicheUnbefangenheit zu erhöhen,überlasseich geeigneter Beurtheilung.
Unmittelbar nach Erscheinenmeiner Schrift hatteich dem Reichstag eine Petition

übersandt,in der ichmeinen Fall behandelte. Auch wurde sämmtlichenReichstagsmit-
gliedern meine Brochure zugestellt; wobei ich die bekannten Führer der Fraktionen in

besonderenBrieer um ihr Interesse für die in Hinblickauf das Allgemeinwohl so wich-

tigen Vorgänge ersuchte. Gleich nachEmpfang meiner Schrifthatte mir auchder sozial-

demokratischeAbgeordnete Herr Dr. Südekum einige verbindliche,Weiteres in Aussicht



Siebenzehn Tage Jrrenhaus. 281

stellendeZeilen geschrieben. Nach der Bekanntschaft mit Luise von Koburg war er dann

aber wohl so ganz von dem Beruf des Reftaurateurs fürstlicherFreiheit und Würden

erfüllt,daß ihm für bürgerlicheMiseren keine Zeit mehr blieb-

Herr Landgerichtsrath Dr. Müller-Meiningenhatteam dreizehnten Januar 1905

»aufdie Aufsehenerregende Schrift von GertrudHirschberg«nachdrücklichhingewiesen
und gesagt, daß ,,folcheFälle unter allen Umständen in der Oeffentlichkeit aufgeklärt
werden müßten". Trotzdem empfing ich am vierten Apri11905 das nachstehendeSchrei-
ben des Referenten der Petitionenkommission, des Praktischen Arztes Dr. Mugdan":
»Seht verehrte Frau! Die Petitionen-Kommission des Reichstages hat heute die von

Ihnen eingereichtePetition berathen Nach langer Berathung ist die Kommissionzu

dem Beschlußgekommen, zu erklären, daß der Reichstag sür die Erledigung der Petition
unzuständigist und daß allein das badischeParlament berufen ist, eine Entscheidung in

der Sache zu treffen. Mit dem AusdruckvorzüglicherHochachtungDr· Mugdan.«Diesem

Schreiben folgte am sünfundzwanzigftenMai 1905 die Zusendung des offiziellen Be-

schlusses, »diegedachtePetition zur Erörterungim Plenum für nichtgeeignetzu erachten,
weil der Reichstag nicht zuständigift.«Zufällig erfuhr ichkurzdaraufdurch eine Notiz der

MarholdschenWochenschrift,in welcherWeise sichdie Ablehnung meiner Petition voll-

zogen habe. Herr Dr. Mugdan, der Referent in meiner Angelegenheit, hatte, trotzdem
der badischeRegirungvertreter das leichtfertige und unkorrekte Vorgehen der badischen
Aerzte anerkannte, gegen die Petition gestimmt nnd fieunter dem angeführtenVorwand

für ungeeignet zur Erörterung"erklärt;die Kommission trat dem Herrn Referenten mit

neun gegen siebenStimmen bei. Sieben Mitglieder der Kommission fanden also, daß
mein Hilferuf ins Plenum gehöre.Neun wiesen die Preußin an die badischeInstanz.

·

Jn Verfolgung der gerechtenSache und in Rücksichtauf meine persönlichenJn-

teressen blieb mir weiter nichts übrig, als dem reichstäglichenBescheidgegenüberguten
Glauben zumarkiren und die Sache laut Vorschrift ins badischeParlament zu bringen·

anwischen ereilte mich, im Juni 1905, eine kleine Extra-Ueberraschung in Form einer

Postkarte vom karlsruher Oberlandesgericht, auf der ich (in Sachen Neumann und Ge-

nossen,zum Zweckder Erhebung öffentlicherKlage) kurz und bündigbenachrichtigtwurde,

»daß,in Folge Erinnerung derbadis chenSteuerdirektion, das Gericht eine Nacherhebung
von fünfzigMark verfügthabe-C Da ich sämmtlichein der Sache entstandenen Kosten
bereits ein Jahr zuvor in vollerHöhebeglichenhatte, erlaubte ichmir, vom Gericht eine

,,Begründung«der Nachforderungganz gehorsamst zu fordern. Sie wurde mir von der

karlsruher Gerichtsschreiberei,in deren Mittheilung vom neunzehnten Juni 1905 es

wörtlichheißt: »Der Frau Gertrude Neumann, geborenenWolfs, aus ihre Eingabe«
u. f. w. Namen- Und PersonalverwechselungenscheinenimGelobten Lande Baden nun ein-

mal an der Tagesordnung zu sein,einerlei, ob es fichum die Gedankenlosigkeiteines Ge-

richtsschreibers oder um die mir so verhängnißvollgewordene Oberflächlichkeiteines

Medizinalbeamten handelt. Durch Abschrifteines Protokolauszuges wird besagter Ger-

trude Neumann dann klargemacht,»daßbei Prüfung der Angelegenheit nicht allein ein

Vergehen, sondern auch ein Verbrechen, gemäß§ 239 Absatz 2, in Frage stand, das die

Nacherhebung von fünfzigMark rechtfertige.
« Nun wußteFrau Neumann Bescheid.

Am zwölftenDezember, am Tag ihrer Eröffnung,war der Zweiten Kammer

der badischenLandständemeine Petition, unter Hinweis auf den Bescheid des Reichs-
tages, zugegangen. Der Eingabe war meine Brochure mit dem unverkürztenAbdruck

des Urtheils des karlsruherOberlandesgerichtes beigefügt,nach dessenBegründungich
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1902 völlig»unmotivirt« und in durchaus ungesetzlicherArtvon den badischenAerzten
Neumann, Becker und Fischer meinerFreiheit beraubt worden war. Indem ich dem ba-

dischenParlament den Gesammtinhalt meiner Eingabe zur Kenntnißnahmeund Berück-

sichtigungdringend empfahl, verwies ichim Einzelnen nochauf die offenbarenMängeldes
oberlandesgerichtlichqurtheiles, vor Allem auf die dem Sinn des Gesetzesdirekt wider-

sprechendeAuslegung, die der § 230 St.G·B. durch den karlsruher Strafsenat erfahren
hatte. Zugleich mit der Petitionhatte ich an sämmtlicheAbgeordnete eine Darstellung der

inBetracht kommendenVorgängegeschickt;anmindestens dreißigauchmeineBrochureJch
wartete. Der Winter ging, der Frühling kam. Ich wartete. Als der Schlußdes Landtages
herannahte, glaubte ich schon,meine Petition werde überhauptnicht drankommen. Da

fand ich,währendich in Graubünden war, in der Frankfurter Zeitung das folgende Te-

legramm aus dem badischen Landtag: »Die Bitte der Frau Gertrude Hirschberg von

Berlin, die Aenderung des Aufnahmeverfahrens in der Jrrenanstalt betreffend, wird der

Regirung zur Kenntnißnahmeüberwiesen.Die Petentin war, entgegen den gesetzlichen
Bestimmungen über die Ausnahme,auf Grund des bezirksärtlichenGutachtens in Baden-

Baden in die Privatirrenanstalt in Neckargemündverbracht worden, wo siesiebenzehn
Tage zurückgehaltenwurde. Von der Regirung wird anerkannt, daß hier ein Versehen
insofern unterlaufen sei, als diese Frau nicht in die öffentliche,sondern in eine Privat-
irrenanstalt verbracht worden sei,und erklärt,daßdas Aufnahmeverfahren bis zum näch-

sten Landtag einer Revision unterzogen werde. Es seiübrigens festgestelltworden, daß
die in Frage kommende Dame thatsächlichgeisteskrankgewesensei.«

Das also war die Gerichtsbarkeit des badischenParlamentes. Als handle sichsein-

zig und allein um meine Uebersührungin eine Prioatanstalt, wurde dieser nebensächliche
Punkt willkürlichaus dem Gesügedes Ganzen gelöst.Mich hättedie (an sichfreilichschon

gesetzwidrigeund deshalb strafbare) Maßnahme privater Jnternirung wahrhaftig nicht

zur Abfassung einer Petition getrieben, wäre eine Jnternirung überhauptjemals noth-
wendig gewesen.Schließlichkonnte esmirdann ja wohlziemlichgleichgiltig sein, ob man

michstaatlicher Obhut oder dem Privatsystem des Dr. Fischerüberlieferte.Das Schönste

warsicher aber der Satz : »Es seiübrigensfestgestelltworden, daß die in Frage kommende

Dame thatsächlichgeisteskrankgewesensei«.Mit diesemwunderschönenSatz wurdenicht
nur der Wahrheit, sondern auch dem Richterkollegium ins Gesichtsgeschlagemdas, als

höchsteInstanz badischer,Gerechtigkeit,das strikteGegentheil erkannt hatte. Jm Voraus

überzeugt,daß mein Gesuch um Richtigstellung in Baden erfolglos verhallen würde,
wandte ich mich am neunzehnten Juli mit dem folgenden EingeschriebenenBrief an

die Reduktion der Frankfurter Zeitung:
.

,,Jn dem Privattelegramm der Frankfurter Zeitung steht in der Besprechung
meiner Petition (deren Jnhalt die Beschwerdeüber die mir in Baden widerfahrene, vom

Oberlandesgericht als ,unmotivirt und ungesetzlich«anerkannte Freiheitberaubung bil-

det) der folgendeSatz: ,Es seiübrigensfestgestelltworden, daß die in Frage kommende

Dame thatsächlichgeisteskrankgewesensei«. . . . Jch fühlemich verpflichtet, gegen diese
offizielle ungeheuerlicheEntstellung des Sachverhaltes nachdrücklicheinzuschreiten und

Sie anfGrund authentischer Beweiseund in Hinweis auf das Preßgesetzum erschöpfende

Richtigstellung der Angelegenheit zu ersuchen. Denn nicht das nebensächlicheMoment

meiner ungesetzlichenUeberführungin eine Privatanstalt bildet den Kernpunkt meiner

Petition, sondern die Thatsache der völligen,,Grundlosigkeit«meiner Jnternirung an

sich. Diese Grundlosigkeit und Gesetzwidrigkeitmeiner Detention wurde in dem Urtheil
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des karlsruher Oberlandesgerichtes in weitestemMaße anerkannt und gleichzeitigden

dafür verantwortlichen Aerzten Neumann, Becker und Fischer die schärfsteKritik ihres
pflichtvergessenenHandelns zu Theil· (Danach folgt ein Hinweis auf die beigelegteBro-

chure, in der das Urtheil abgedrucktist.) Es sollte die vornehmste Aufgabe der deutschen
Presse sein, für Rechtund Gerechtigkeit mit rückfichtloserEnergie einzutreten und . . . mit

freimüthigerOffenheit der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Aus dieser Erkenntniß

heraus gebe ich mich der Hoffnung hin, in Jhrem geschätztenBlatte die Genugthuung
weitgehender Berichtigung zu erfahren,gleichviel, ob diein Frage kommende Auslass ung

einem Jrrthum Jhres Korrespondenten oder der absichtlichenEntstellungsucht Anderer

zur Last fällt·«Das Resultat ? Schweigen. Jch fand nur die Annoncen des badener Sa-

natoriums ,,Quisisana«(Dr. Klemens Becker)in der Frankfurter Zeitung. Nein: noch
Etwas. Am Tag ihres fünfzigjährigenBestehens das stolzeBekenntnißder Redaktion:

»DieFrankfurter Zeitung wird in den kommenden Kämpfen sein, was sie in den früheren
war: ein in jeder Beziehung unabhängigesOrgan der bürgerlichenDemokratie. Ein

Hort der Entrechteten und Unterdrückten,eine Stätte der Freiheit, ein Anwalt des Vol-

kes, ein zäherStreiter für Wahrheit und Recht, aber auch ein unbequemer Kritiker und

Mahner für Alle, die Rechte des Volkes anzutasten oder das Einzelinteresse über das der

Gesammtheit zu stellen wagen." Schade, daß gerade ich nichts davon gemerkt habe.
Jsts, verehrter Herr, nicht ein erhebendesBewußtsein,sichals deutschenStaats-

angehörigenimSchutz einer Verfassung geborgen zu wissen,die preisend mit viel schönen
Reden Jedem die Wohlthat gleichenRechtes und gleicherGerechtigkeit verheißt?

Mit vorzüglichsterHochschätzung

V
Gertrud Hirschberg.

Checkverkehr.

MkAeltesten der berliner Kaufmannschaft haben auf die Frage, ob sie ein

deutsches Checkgesetzfür nöthig hielten, geantwortet, ein »praktischesBe-

dürfniß sei nicht als vorliegend zu erachten«und man müssesich deshalb »gegen
ein solches Gesetz aussprechen-( Diese Antwort ist sehr hart getadelt worden. Wissen

diese Herren (so wurde in heller Empörung gefragt) denn nicht, wie nothwendig
uns die Ausbreitung des Eheckverkehres ist und daß nur ein Checkgesetzdazu helfen
kann? Jch glaube, daß man den Aeltesten Unrecht gethan hat; zunächstmußte man

die Motivirung ihrer Antwort ruhig anhören. Sie sagen: »Der Checkhat sichim

Großbetriebauch ohne besondere gesetzlicheGrundlage stetig entwickelt und die Ein-

führung in den Kleinbetrieb kann nicht vonseinem Akte der Gesetzgebung, sondern
nur von der Hebung des Verständnisses für die Bedeutung des Checks als Ersatzes
der Barzahlung erhofft werden; auch muß man fürchten,daß eine gesetzlicheRe-

gelung des Checkverkehreszum Anlaß genommen werden könnte, den Handel be-

schränkendeBestimmungen in Wirksamkeit zu setzen«.Wer diese Ansicht widerlegcn
will, müßte nachweisen, daß nicht der Mangel an Verständniß, sondern der Mangel
an gesetzlichemSchutz die Einbürgerung des Ehecks als Zahlungmittels im Klein-

betrieb hindere. Und dieser Nachweis ist kaum möglich.Was kann ein Checkgesetz
bringen? Vorschriften, die den Aussteller und den Empfänger des Checksvor Schaden

bewahren. Mehr nicht. Daß solcheBestimmungen nicht vorhanden sind, hat bisher
21
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aber noch nicht viel Unheil gestiftet. Der Wunsch nach einem Checkgesetzhat sich
denn auch noch nie zu einer Oeffentlichen Meinung verdichtet, die den Gesetzgeber
zum Aushorchen zwang. Jm Jahre 1879 wurde von den deutschenHandelskammern

zum ersten Mal der Entwurf eines Checkgesetzesausgearbeitet; 1882 folgte das

Reichsbankdirektorium mit einem Entwurf, der, zehn Jahre später, vom Bundes-

rath genehmigt und dann dem Reichstag vorgelegt wurde. Nach abermals zehn

Jahren, 1902, forderte der Deutsche Bankiertag den Erlaß eines Checkgesetzes,das·

enthalten müsse: eine Definition des Ehecks als Sichtanweisung des Ausstellers auf
ein zu seiner Verfügung (bei einem Bankier) stehendes Guthaben; dieFestsetzung
kurzer Präsentationfristen; die Zusicherung der Stempelfreiheit; den Regreß des

Inhabers gegen den Aussteller und die Jndossanten nach Analogie des Wechsel-
rechtes. Damals sprachen angesehene Kaufleute so laut und so einmüthigfür das

Gesetz, daß an dessen Nothwendigkeit kaum ein Zweifel blieb. Könnte dieses Gesetz
aber den Unterschied beseitigen, der zwischen englischen und deutschen Verkehrssitten
nun einmal besteht und den geringen Umfang unseres Eheckgebraucheserklären hilft?

Neben dem Giroverkehr bietet der Checksicherlich die bequemsteMöglichkeit,
ohne Bargeld Zahlungen zu leisten. Was ich neulich hier über den Nutzen des Giros

'

sagte, gilt«also«;auch für den Check. Er erspart Metall- und Papiergeld, bewahrt
die Notenpresse vor allzu hastiger Thätigkeit und erlaubt, Barmittel, die unter pri-
mitiven Verhältnissen zu Zahlungen verwendet werden müßten, anderen Zwecken
dienstbar zUZmachen Wie nöthig eine Reform des Zahlungverkehres ist, zeigt sich
besonders klar natürlich in Zeiten der Geldknappheit. Wenn der Check in Deutsch-
land aber noch«immernicht recht populär und unser Checkwesenrückständigist, so sind
nicht die jetztangegriffenen Aeltesten daran schuld,die sichfür ein Eheckgesetznicht be-

geistern können. Als die Checksteuer(mit der wir einstweilen ja noch nicht beglückt
worden sind) erörtert wurde, fand sie gerade bei den Leuten Beifall, die heute nach dem

Gesetzschreien. Warum? Der Check,hießes, ist in erster Reihe das Zahlungmittel der

Reichen; deerleine Mann, der ganze Mittelstand bedient sich seiner nur in seltenen
Fällen. Also treffe-die Steuer nur die Reichen, die sie bequem tragen können. Die

Hauptfrage, ob die Steuer nicht die erwünschteAusdehnung des Checkoerkehreshindern
müsse,wurdegar nicht gestellt. Und der kleine Mann, der diese Artikel gelesenhatte,
sagte sich, ein so ,,vornehnies«Zahlungmittel sei nichts für ihn. Daher die weithin
herrschendeMeinung: der Checktaugt nur für die Großen, für die Kleinen nur der

Wechsel alsturrogat für die Barzahlung Hie Aristokrat, hie Plebejer.
Wer einen Checkausstellt, muß über Geld verfügen,das, zu dem für ,,täg-

liches Geld« bewilligten Zins, auf der Bank liegt. Dieser Zinsfatz ist relativ niedrig;
wer sein Geld so anlegt, kommt kaum ganz ohne Verlust davon, hat aber den

Vortheil, stets frei über die deponirte Summe verfügenzu können. Ein Kaufmann,
der innerhalb einer bestimmten, nicht zu langen Frist mehrere Zahlungen zu leisten
hat und über den; dazu erforderlichen Betrag schonheute disponirt, wird natürlich
das Geld für die kurze Zeit nicht in Werthpapieren anlegen; die müßte er ja schon
bei der ersten nothwendigen Auszahlung wieder verkaufen und erlitte dann viel-.
leicht einen Kursverlust. Er deponirt also das Geld bei der Bank und leistet die

Zahlungen durch Checks. Der Schuldner braucht sich um die sichereAufbewahrung
des Geldes;bis zu den Zahlungfristen nicht zu kümmern,verliert nicht jeden Zins-
genusz und· erhöht (auch-dieser Umstand ist zu beachten) in den Augen des Gläu-
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bigers seinen Kredit; denn der Eheck ,,adelt«. Ein Konto auf der Bank macht ja noch
einen besserenEindruck als der solideste Geldschrank. Den Luxus eines Bankkontos

kann man sichauch nur leisten, wenn man über bare Mittel verfügt,die nicht zum so-
fortigen Gebrauch da sind, sondern eine Weile liegen können. Wer dagegen ä conto

kommender Einnahmen Zahlungen zu leisten hat, muß sichdes Wechsels bedienen,
der ihm eine Frist zur Einlösung läßt. Der Checkist unbefristet. Dieser Unterschied,
der bei gehobenemGeschäftsverkehrund Wohlstand nicht mehr so fühlbar ist, wirkt

in den Kreisen der kleinen Gewerbetreibenden und der Handwerker für die Ver-

breitung des Wechsels· Schuster und Schneider müssenoft lange warten, bis die

Kundschaftzahlt; aber die Lieferanten geben kein so langes Ziel: und der Wechselmuß
als Zahlungmittel aus-helfen Oft schreibt der kleine Mann aber nur, weil er sich
von seinem Geld nicht trennen kann, einen Wechsel aus. Die Bank ist ihm nicht
sicher genug; man behälts lieber zu Haus und freut sich daran, so lange es geht.
Diesen eingewurzelten Unverstand müßten die Banken auszuroden versuchen. Sie

müßten Jedem, der sichbei ihnen ein Konto eröffnen läßt, ein Checkbuchübergeben
und ihn über die Vortheile dieses Zahlungweges aufklären· Ein paar dem Eheckbuch
hinzugefügteSätze würden genügen. Heute muß man das Checkbuchausdrücklich
fordern; und wer nur ein kleines Bankkonto hat, wagt oft solche Forderung gar

nicht. Man erzähltauch, Kunden, die keine großenUmsätzein Aussicht stellenkonnten,

habe eine Bank das Eheckbuchversagt und eine angesehene Gesellschaft sich gewei-

gert, Checks als Zahlung anzunehmen, weil sie dafür fast niemals Verwendung
habe. Wenn solcheDinge noch möglich,noch nicht alle Mittel zur Popularisirung
versucht sind, kann das Geschrei nach einem Checkgesetzuns nicht weiter helfen.

Ob der Eheckverkehrbei uns überhaupt je den Umfang erreichen wird, den

er in England hat? Die Zahl der in England umlaufenden Checkswird auf nahezu
eine Viertelmilliarde geschätzt;der Umsatz im londoner Clearinghouse beträgt etwa

215 Milliarden. (Milliarden!) Dagegen kommen wir nicht auf. Der Verkehr ist in

Deutschland noch so wenig organisirt, fo undurchsichtig, daßsichereZiffern nicht zu er-

langen sind· In London werden ungefähr 90 Prozent aller Zahlungen durch Ehecks
beglichen. Der Checkkonkurrirt dort, trotz einer ihm auferlegtenlSteuer von 1 d,

erfolgreich mit der Banknote und ist wirklich populär. Das dankt er zum Theil
der Struktur des englischenBankwesens, das die bei uns üblicheVereinigung von

Depositen- und Effektenbankennicht kennt. Die englischenBanken, denen man Depots
anvertraut, machen kein Effektengeschäft.Bei uns können die Großbankenmit dem

bei ihnen deponirten Geld nach Belieben arbeiten; je mehr sie emittiren, je weiter

sich der Kreis ihrer Geschäftedehnt, desto öfter hört man nun die Befürchtung aus-

sprechen, das Risiko des Deponenten könne zu groß werden. Diese Furcht scheint
mir -unbegründet;es müßte schon sehr arg kommen, wenn eine unserer Großbanken

nicht mehr im Stande sein sollte, jeden geforderten Betrag an Depositengeldern
glatt auszuzahlen. Daß trotzdem der Depositenverkehr unaufhaltsam wächst,be-

weisen die Riesenzifsern in den Bilanzen. Das Mißverhältniß zwischenden großen

Summen, die auf dem Depositenkonto stehen, Und den Umsätzen im Checkverkehr

zeigt jedenfalls, daß es bei uns an den günstigenVorbedingungen fehlt, die jenseits
vom Kanal vorhanden sind. England hat die vorbildlicheEinrichtung der englischen

Clearinghäuser; wir haben die Abrechnungstellen der Reichsbank, deren Zahl aber

noch zu gering ist, als daß von einer wirklichen Nachbildung gesprochenwerden könnte.

21-lc
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Die im londoner Elearinghouse verrechnete Summe ging im Jahr 1905 etwa um das

Vierfache über den Gesammtbetrag bei den zwölf deutschenAbrechnungstellenhinaus.
So groß ist der Unterschied. Man müßte zunächst eine starke Konsolidirung des

deutschenKapitals erwarten, bevor man hoffen dürfte, eine dem englischenUmsatz
auch nur annäherndgleichkommende Steigerung des Checkverkehreszu erleben.

Der Hauptunterschied wurzelt in nationalen Gewohnheiten. Der englische
Kaufmann mittleren und kleinen Kalibers läßt nur einen Theil seines Geldes im Ge-

schäft arbeiten und deponirt den anderen Theil bei der Bank. Der deutscheKauf-
mann stecktAlles, was er besitzt, ins Geschäftund nimmt, um vorwärts zu kommen,

noch allen erreichbaren Kredit in Anspruch Er arbeitet mit viel mehr Dampf (wie
man bei uns heute sagen würde) als der Engländer, der in älterem und behag-
licherem Wohlstand sitzt, und hat keine freien Barmittel, über die er verfügenkönnte-

Diese Unterschiede sind am dreizehnten Oktober hier, in dem Artikel ,,Englands Jn-
dustrie", so anschaulich geschildert worden, daß ich nur darauf hinzuweisen brauche.
Sie werden in Deutschland noch immer nicht genügendbeachtet. Wer mit seinem
ganzen Geld und Kredit arbeitet, hat natürlich nicht die Möglichkeit,sichein Bank-

guthaben zu sichern und seine Schulden mit Checkszu bezahlen. Vonheute auf mor-

gen wird den bei uns herrschenden Zustand auch das klügsteGesetz nicht ändern.

Trotzdem durften die Aeltesten mit Recht von einer stetigen Weiterentwickelung
des deutschenEheckwesenssprechen. Kommen die Depositengelder bei den Banken mehr
als Checkunterlagen für die Wohlhabenden in Betracht, so zeigt die erhebliche Zu-
nahme der Checkkontenbei den deutschen Kreditgenossenschaften,daß der Checkauch
im Kleingewerbe allmählichbeliebter wird. Bei diesen Genossenschaften gab es im

Jahr 1896 rund 5300, im Jahr 1904 32 500 Eheckkonten. Eingezahlt wurden im

Jahr 1896 84 Millionen Mark, 1904 dagegen 423 Millionen· Dabei ist noch zu

bedenken, daß die Gesammtumsätzebei den Genossenschaftenbeträchtlichhöherwaren;
die angeführten Ziffern beziehen sich nur auf die Ergebnisse von 243 Vereinen,
währenddem Allgemeinen Verbande der deutschen Erwerbs- und Wirthschastgenossen-
schaften etwa 1000 Mitglieder (Vereine) angehören. Die wirthschaftlicheBedeutung
des Checkverkehreswird also auch im Mittelstand nicht mehr völlig verkannt und

auch ohne gesetzlicheHilfe ist eine Erweiterung dieses Verkehres denkbar. Wer

weiß, ob er nicht schwerfälligerwürde, wenn man die einfache Anweisung auf ein

vorhandenes Guthaben mit den bisher dem Wechselvorbehaltenen Kautelen belastete?
Wird dem Eheck ein Regreß gegeben, so ist er eben kein Eheckmehr, sondern ein

Wechsel. Das Gesetz würde ihm den Charakter verderben; und dafür, daß mit

Checks kein Betrug verübt wird, sorgt schon die Furcht vor dem Strafrichter. Bis-

her ist man ohne direkte Strasbestimmungen ausgekommen. Wer sein Checkgut-
haben wissentlich ,,überzieht«,bleibt in England strafsrei; in Oesterreich und Frank-
reich treffen ihn geringe Ordnungstrafen; bei uns sollte das Delikt mit einer Strafe
bis zu 1000 Mark bedroht werden. So wolltens die Freunde des letzten Check-
gesetzentwurfes. Und doch hat der jetzt geltende Rechtszustand, der solcheAndrohung
nicht kennt, nachweisbaren Schaden nicht gebracht. So ists auch mit den anderen

gesetzlichenBestimmungen für den Eheckverkehr. Daß sie fehlen, schadet nicht; wenn

sie einmal da sind, bringen sie am Ende mehr Nachtheil als Nutzen. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Mille. Låkjs Loyal in ihrem graziösen champagner-Al(t als Demimondaine zu Pferde.

Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Programm

O »I· 66 wieshaaou T

und Bach-das
ErsticlassigesHaus. Allerkeinstekreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.'1’heater.

Zimmer von Mk. 3.— an. mit Pension von Mk. 10.— an.

—f—f 3 stunden schnellzug von-Berlin——sl
s

Ostsee-Bad HERlN G s D 0 RF
(nur Band-Strand)

,,KURI-IAUS«
schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut. am 1. Juni
d. J. eröffnet. direkt an d. gr. Dampkerlandungsbriiclce, unmittelbar am straud u.

Kurpromenacle, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der

see, sämtlich mit Balkons- In der gr. Glas-halle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

heizung. Wintersaison vom1. November bis 1. Mai-

IZIERLIITIlIiEIFlHFTELSHEFELLSOHAFTo e » er aiser o «, Berlin). l

RegelTJssfge
»

SthnellEBSTOpfer-Verbindungen
Von

A ERIKA
z»5 Th FLOherb r

new-York «

«c0«ökK)«",—Ms-Akss
Baliimvtsesaluegjoncuba
sudkÄmeijsFBrasilien-l.dHala

Mittel-stetenLetzwa
Mienen-Australien

ToteeialpLogpecfewerdenauchvon

samtl1m9nAgenfurenkosreafrelausgegeben

l

NuriteutsHIlllU
pemen
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Insertionspreis
kür-
die
ispaltige
Nonpareilleszoile
75
Pros-

Preis-Ausschreiben
zur ErlangunTEvon Entwurfenfür die Dekoration des schaufensters

unseres Weinverkaufs haben die Herren Preisrichter:

Architekt Ali. J. Balcke

Kgl· Professor Emll Doåplck cl. J.

Kgl. Professor Bernhard schaede

den l. vaeiS von Mari- 500

Herrn Walter Wilhelms, Berlin, Uhlandstr.4o-41

den III. lPsseiSvon Male 200
Herrn Paul Meinke, Berlin, Mittenwalderstr. 12

zuerkannt.

Zum Ankauf wurden empfohlen die Entwürfe

der Herren:

Fritz Gehrke, Berlin, Kleiststr. 3

Adolph Eckhardt, Berlin, Motzstr. 55

Walter u. Martin Lehmann, steglitz, Martinstr. 4.

Diese Entwurfe sowie ein Teil der andern eingegangenen werden vom

Dienstag, den is. bis einschliessl. sonnabend, den l7. ds. Mts. in unserm

Weinverkauf Leipzigerstr 25 ausgestellt sein

Nach diesem Termin stehen die nichtprämiirten und nicht angekauften
Entwütfe zur Verfügung der Einreicher.

O Herrn Leopold Fey, Berlin, Planufer 92b :

E
den II. lPreiS von Male zoo :

? O

g O

O
O

M. Kempinski öz co.

Cato splonclicl
Kurfiirsten-strasse 75. Nähe Zoolog. Garten.

lnh.: Karl Breuer.

elegantest ausgestattetes kamiliewcafe
Künstler-Konzerte

unter der Leitung von Ferd. Krisch (.Joachim-schijler).

Grosser Billardsaal (8 Billards)
Jeden Abend frische warme Platten. — Original Wiener Küche.

=—— Sroffnung Mitte November =-

pilsener Urquell. Sucher-bräu.
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Ins-m fu«-I
Aas-ost-

« J uusmt ERTIE

Zeisstcsi
KI H —

»Als DIEN BE LAüENs DER AOT NOBILTOUNSL
DER AMTEURM OCMPHAllf RIElsEN JAUSsAMIOleNs

»Hm

ccsksxscmnstk
« und Reis-Eh

Jährlich 24 Hefte in hervorragender Ausstattung.

VierteljässlquhZ N, (Ei«zeshefj40 Pfg«) Vers-g von Hohbinzss co. ci. ta. h. kl., set-sit- III-It

TM Probe-samtnenEil-BElitteliliamllunqea.
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ilerliner-l’l1ettler-llnzeigen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag, d.16., sonntg., d.18. u·..Montg,d. l9.jll.
Das Wintermarehen.

sonnabend, den 17.,'11
Der Kaufmann von venedign

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

· Neues Theater
'

Anfang 772 Uhr-

Freitag, den 16., Sonnabend, den 17.. sonntag,
den 18. und Montag, den 19.,-1l.

Die condottieri
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

"H.s·spl(ammers.piele
des Deutschen Theaters

Freitag, d. 16Jll· Zum ersten Male

Frühling-s Erwachen who-m -V0kstltg.)
sonnabend, d. 17.jll. Frühlings III-wachen
(Geschlossene Auftührg) sonntag, d 18.Jll.
Gespenster (0efkentl. Anfführg.) Montag, d.

19Jll Frühlings Erwachen (Abonn.l Wiederh)

Wild-Theater
Täglich: Anfang 8 Uhr-

Wilh ille RvmlleIMM.
senniag.tl·lll.jll.llaclianVz li. citat-ler Taute.

ITheater des Westens;
Freitag, den 16. u. sonntg. den 18.-11. 7V, U.

llekTrompeteri. lilliinaeiiEli-Eåsxgskgsls
s b»

« '

l-· ·t W

jkfjlsk»Ist lkiuizenltesel( exkl»
Montag, den 19.j11. 77, U. W akke n —

Schmied. se-116neG-I,lath6.

Unter denoabaketl Linden22·
Geöffnet v. ll Uhr nachts bis 4 Uhr.

Eliteprogramm DIE-TIERE

iZLorizinngheaterk
Belle Alliancestr. 7j8· Bär-. Max Garrisom

Freitag, den 16. und sonntag, den 18. 772 U.

Die Fledermaus.
sounah.d 17.-11. 71,-.zU. Der Wildschütz.

Montag, d. 19.-11.71-«.2U. Zar u. Zimmermann

Allabendlieh 8 Uhr-

llel Telliellllcilliltlzil
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Musik von Vietor Eollaender.

Bender. Massen-IF
JosephL Giampietro.

Phila Wollt

Ialballaslsassiete-Tlieatess
Weinbergsweg19j20 Am Rosenthaler Thor

Täglich Abends 8 Uhr

Das essektvolle November-Pisa ramm

Tsenswertes
für Denkende. Höchst lehrreiches

Buch Preis M. 1.20. Preisl. üb. Bücher

gratis. il· Osehmann, konstan: No. Sis.

Unter den Linden

vie ganze ilacht geöffnet

Restaurant u. Bar Riche

Trekfpunkt der vornehmen Welt

die

27 (neben Cake Bauer).

liünstler Doppelslionzerte.

Klinik (sana-
toriuny für

Berlin. (Magen-, Darm-
Einheitliche Behandlung-

0hne Operation nach bewährten wissen-
schaftl. Methoden· Prospekte kostenfrei.

Gallensteinkranke mit Kurhaus sc
. Leberleidende).

Nieder-
hönhausen

ldyllischer gesunder Landaufenthalt zur

Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage
im Königlichen Parl( Beste Verpllegung.

Dr. B. sclllJERliIAYER, Berlin sW., Königgrätzerstrasse llO.

Dr.Ziegelrotb’s sanatorium
Zehlendorf bei Be rlin, Wannseebahn

Dhysihalisch-diätetiscbe cherapie (Naturbeilmetbocle).
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Eekllllekllletllekllllzelxlell

II neues Schuusnielnaus MozartsaaL
Am Nollendorlplatz. Anfang 8 Uhr. eritag, d. 16»J11.8 Uhr

Freitag, den 16J11. Pr emiere 111 concekk des

Dle Hochzeitskackel Amsterdamers

sonntag. d.18.l11.7 U. Popu.ares convert

Sonnsbendsden 17- U- sonntags den 18 des Mozartsaal-0kchesters. Dirigent:
Die Hochzeitsfaclceh L Hekk Hokkapenmeistek Paul prin.

L YJ

Komjsche oka uistspienmuxinnernv
Freitag, den 16· u. sonntag, den 18.J11. 8 U. Heute und folgende Tage 8 Uhr.

'

l- a l( m e. .

sonnabend, d. 17. u. Montag, d. 19.,«11.8 U.

lslossmanns Erzahlungen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Sonntag-, den 18.J11. Nachm. 372 Uhr.

In IIe k; Der Familientag.
Freitag, den 16, sonnabend, den 17. und

weltere Tage Slehe Anschlagsaule"

sonntag, den 18,'ll. 8 Uhr

Ein ideatek Gatte. Cabaret

Montag,d.19.xir1.
8 U.llllatkkart11-11nie wissen

Weitere a e siehe nsc a säule. .

.

,

g

»

»

- . - Potsdamerstrasse 127.

foltes capme
.. . , ·

sensuttonellekErfolg
1.1n1enst1-. 133 Ecke Friedrichstrasse des

Dir. Felix Bot-g. «

— .

Tag1ich: Das Provinzmädel. Emffmmgs programm«
Das Moden. Anfang 8 Uhr. Täglich 11—4Ul1r. Entree3,20M.

Miniaturenisptusstellungk»»x»f;;»s;0(ije»»
Tag-ich 7—Io uhk. Berlin W., Königgrätzerstr.9. sonntag II—2 unk.

bei Ccslklkllurz
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilfalrtorem Uebungstherapie für Rückenrnarksleiden. Luft-

und sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung.
Aerztljcher Director san-Rat Dr. K. Benn0.

. .

,

verlag Wn Gustav fisch» m Ima.
Das Nietzschebuch der satsonL

Der Zusammenhrueh der
·

?
dWissäsczlnslijftsfxeiheit

und
er ie es taatssozia-

» « ·

lismus ignden Vereinigten Fkledklch Nletzsche
voll Ekncst scinjåkc.

·

Autoris. deutsche Ausgabe 317 seiten Gr. 80

Kritische studie üb er

«

VM
M. 7.—, Lwd. M. 8.50, sz. M. 9.—. Aus

Dr. lut. E. Herr. iührliches Verlagsverzeichnis gr. franko.

pkejsz 3 Makk· —

li. Barsdork, Berlin W30. r.

Landshuterstn 2.
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Für

In Apotheketh proz-«

Bluiarme,SIIIISS
ak. als-fress- gis-W

Dr· Pollen-im- Jclcspjey Dresden-Leuö»»z.

("’eizen-l«ecjthin-Elwljlss).
Tät-liebe Ausgabe ca. 25 Pfg-

Wissenschach Literatur kostenfrei.

Eisbärf
sind nicht besser aber teurer als meine Heid-

schnuckenfelle »Warte Eisbär«; feinste Salon-

teppiche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder silbergrau, etwa 1 Dm groß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. beiZ St· fr. Prosp.
m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No. 95

bei Schneverdingen (Lüneb. Heide).

elleu

zur Herstellung von Rum. cognac und sämt-

1ichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen

4 Mark franko. Liste gralis. plax Akt-ät«
Berlin c.19, seydelstr. sla am Spittelmarkt.

W Männer

Auskiilusliehe Prospekte
.mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten

gegen Mk. 0.20 kiir Porto unter convert
Paul Gassen, Köln a. th. No. 70.

solt o ckei h al
h. cassel. llervorr. lluranstt natürllleiln kir. Erfolg-.

lWirtin-linkenProsp·Tel. list Amt Dassel. Dr. schaumliifiel

Echte- Potsirsei sit-!
Sortiment No. I. 3 Fl. sortiert, Mk. 4.2l1,
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35,
Sortiment No. Z, 3 Fl. sortjert, Mk. 7.SU.
Rotwelm st· Emilion per Fl. Mk. 0.75,
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garantiers
vers. P. Isost inkl.Ve1-paek. trko.Naoh11.

l· li. Heini-en, Wesiersiede Müh-)-
Weithnport nnd Verse-Inhalts

Praktisches Festgeschenkl

cambrecht’8
Polymeter

beantwortet die Fragen:
Gewitter? — Hagel? — Nachtfrost?
— Heiteres oder trübes Wetter? —-

Frost- oder Tauwetter? — schnee
oder Regen?

Es führt uns ein in die Natur und vertieft
uns in die Wissenschaft der Wetterkunde.
DasPolymetekistzugleieh derFeuchxigkeits-
messen welcher ktir Zimmerluktpriifungen
in Frage kommt. Siehe Broschüre »Gesunde

Lukt« von Dr. Fleischer.

Ikaknungt Jedes Instrument muss mit
der Bezeichnung »

L a rn b r e c h i « Versehen
sein. Andere wertlose und in der äussere-:
Form nachgeahmie Instrumente weise man

Zurück, da sie auf Täuschung berechnet sind.
Es gibt kein Ersatz fiir Original Lambrecht’s

gesetzlich geschätzte Instrumente

Man verlange Greiis-Druel(sacne No. 359.

llliln lumlueclit. Göttingen
Gegriindet 1859. Georgia August-V-

Inhaber des Ordens für Kunst und Wissen-

schaft, der grossen goldenen und verschiedener
anderer staatsmedaillen Ehrendiplom, Goldene

Fortschritte-Medaille Wien l906.

Vertreter an allen grösseren Plätzen des ln-
und Anstandes.

Generalvertrieb iiir die Schweiz, Italien und
die österreichischen Al enländer durch:

c. A. Ulbrieh G o. in Zürieh.

1n

einfachster
Ausstattung
M.

20.—

Mit
Fensterwinkel
und
Schutzgehäuse
wie
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- Eis-ZW-
von Ketlf de ln Bretagne
deutsch von Peter Aretin,

br. M. 6—;gebd M.7.—; Liebh.-Ausg. M 10-.
"

K t. rt . Z d .

lelleaecleelseliellurllei»ZkakämTät-esse
ch. Vor-day, 51 z. r. Msr. le Prince, Paris.

v. Dramen, Gedichten,W Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhakten Vorschlages hinsichtlich Publi—

kation ihrer Werke in Buchtorm, mit
uns in Verbindung zu setzen-

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WlLMERSDORF.
Modernes Verlagsbureau curt Wigand

FtllllflktstellektBekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art· Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Off, unt. B. M. 205. an Haasens
stesn d- Vogler, tt.-6., Leipzig-

— Die Zukunft. —-

cin 1unvgen-kagebucti«
»

cdrklltersgenolsen,»cltern.cehrerxsz«

»

Otto der Rusreitjer
J. oon tiuflao llaurnunn

«

»

d Vignett.orsrdeiger

Ein Buch, das ernst
genommen seinruill
.»;j;.da«s«weder durch in-

"dianertum normtlderi. s

-

noch durdj brenne-res-
tene llloral verstimmt-

drosdj.M.3-L-
.

gedd. M.4·.—

jD
-

sz ;.t)erlagc.6.llaurnann
v

«
«-':sz-

«

"

·: «cciolig-·::

W Hanuslrtsipie
aus dern Gebiet der schönen Wissenschaften,
Philosophie, Politik, Rassenkragen aus allen

Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein-
verstälndlich, sucht Thüringisebe Verlags-
anstalt G. m. b. li., Leipzig.

Zus. Über 300 seiten mit über
, wissenschaftliche Werke sind führend und leitend auf vielen

geistigen Gebieten der Gegenwart
. 90 Artike1n, modernst. und interessantest.lnha1ts. Preis 3,20 Mk. krk.

Zu bez. d. d· Buchhdlg. u. den Verk. A. Maass in Kvlhorg, Ostseebad.

-
Rockees

! EisesoebeslFunke
.

. M

Ell-Ä- l
Zu beziehen

durch olle Buchhandlungen.

W Zur gefl. Beachtung-! W
Der Wunsch vieler Familien, eine Hausbibliothek ihr Eigentum zu nennen, scheitert

in den meisten Fällen an der Kostspieligkeit, wenn man jedoch die äusserst koulanten

Zahlungsbedingungen der Firma Bjal G F re und, Breslan Il, deren Prospekt

WANTllElllskIllIHistsilickmtllilllllcliUnd IMMleEllllllslsitljlllls-Wiltllll«
der heutigen Nummer unseres Blattes beiliegt, betrachtet, erscheint es wohl möglich, dass

jede Familie in den Besitz eines solchen Hausschatzes gelangen kann.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des Insel-Verlag
in Leipzig betr.

CkvssllekztlgWilhelmEkllsllluseeleedeutscher lllanillee
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Prospekt der

Deutschen Kautschuk A.-G. zu Berlin u. Kamerun.
Kapital: 3 Millionen Mark.

Bereits zur Verfügung: 2 Millionen Mark.

- 1. Zeichnungsbedingungen. ·

Das Aktienkapital von 3000000 M ist eingeteilt in Aktien a 1000 M. Bei Zeichnung sind

sofo, bei Zuteilung 200Jo einzuzahlen. Die restlichen 75 Ojo in 3 Jahresraten zu je 25 Oxsp
Da die gezeichneten Beträge erst nach und nach zur Einzahlung gelangen. entsteht für

den Zeichner nur ein geringer Zinsverlust. den die auf Grund v o r S i c h t i g s t e r Berechnungen
berechtigter Weise zu erwartende Dividende, wie anzunehmen ist. reichlich aufwiegen wird

Nach den gleichen Berechnungen ist anzunehmen, dass die Ausschüttung von Dividen-
den in später steigendem Masse voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals wird

beginnen können.
2. Gegenstand des Unternehmens.

Gegenstand des Unternehmens ist in erster Linie in Kamerun Plantagenwirtschaft, ins-

besondere die Kautsehukkultur zu betreiben.
Zu diesem Zwecke hat sich die Gesellschaft durch Optionsvertrag den ca. 4000 ha um-

fassenden Besitz der Koke- und Ekona-Pflanzung gesichert. Ueber dieses Land schreibt Herr

Professor Dr P. Preuss anlässlich einer Expedition im Jahre 1898: »Besonders zwischen Ekona
und dem ersten Uebergang über den prächtigen Madalifluss, einen rechten Nebenfluss des

Mungo, durchschreitet man IIJY Stunden lang eine ausgedehnte Ebene, welche an Fruchtbarkeit
des Bodens und Schönheit der Vegetation alles übertrifft, was ich bisher in Kamerun gesehen habe.«

Ausserdem hat das Land folgende Vorzüge:
l. Es führt von Viktoria eine Eisenbahn bis suppo-
2. Die vorhandenen Anlagen und das Vorkommen wilder Kickxien, die kostenlos saatgut

liefern, zeigen, dass das Land zum Anbau dieses hochbewerteten Gummi liefernden Baumes
vortrefflich geeignet ist.

. Die Arbeitsverhältnisse sind seh r gu te.

. Besonders wertvoll ist der vorhandene K olabestand, da Kola nur an wenigen, engbe-
grenzten stellen der Erde wächst.

5. Die bestehenden Kulturen ermöglichen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des

Kapitals die Aussehüttung einer Dividende.

Z. Aussichten der- Gummikultur in Kamerun.
Der Kautschukpreis wird sich für die Produzenten immer günstiger stellen, da durch

Raubbau in k urzer Zeit die noch in wildem Zustande vorkommenden Gummibäume ver-

nic htet sein werden. Pflanzungen sind erst in geringem Masse im Vergleich zum Welt-
konsum in Angriff genommen worden, da nur wenige Länder hierzu geeignet sind. Unter
diesen ist es in h e rv o rra g e n d e r W e i s e Kamerun. wie einerseits die bisherigen Er-

fahrungen der Kamerumer Pflanzungen lehren, anderseits von ersten Fachleuten wie Prof-
Dr. P. Preuss, Prof. Dr. 0 Warburg, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wohlt-

man,n, Dr. R. schlechter betont wird.

4. Rentabilität det- Gesellschaft
Ausführliches hierüber in der mit Karten und Anlagen ausgestatteten D en ksch rift,

die jedem Interessenten auf Verlangen zugeht.
Neben der Pflege der vorhandenen Bestände ist die Anlage von je 400 ha Kickxien

in den nächsten 5 Jahren in Aussicht genommen.
Die mit grösster Vorsicht aufgestellte Berechnung der Minimalertkäge (vergl. Denk-

schrift) pro Baum und ein Preis von nur 3,·50 M pro Kilo (jetziger Marktpreis 8 M), loco Ham-

burg zu Grunde gelegt sind. stellt reichliche Verzinsung in Aussicht, deren Ausschüttung
durch die vorhandenen Anlagen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals
beginnen kann

Wir unterlassen es ausdrücklich, unsererseits eine bestimmte Höhe der Dividenden, die
wir nach unseren v o r s i c h t i g e n B ere c h n u n g e n glauben erwarten zu können, anzu-

geben. Dies vorausgeschickt, wollen wir aber andererseits nicht unterlassen, die Anschauung
wiederzu eben, welche andere Gesellschaften von der Prosperität der Gummikultur in Kamerun
hegen. olche Berechnungen schliessen auf 80J0 bis zu 350-«,und mehr

Die neuesten Anzapfungsversuche durch Herrn Dr. sch l ec hter an plantagenmässig
ausgepflanzten, noch nicht 6jährigen Kickxien haben die von Bäumen dieses Alters erwarteten

Erträge bei weitem übertroffen.
ln einem auf dem Kolonialkongress zu Berlin am 5. Oktober 1905 gehaltenen Vortrag

betonte das Vorstandsmitglied der »Vereinigten Gummiwaren-Fabriken Harburg-Wien«, Herr

Louis Hoff. Harburg, den steigenden Konsum von Rohgummi, wie er insbesondere neben

anderem auch durch die neue Automobilindustrie bedingt ist. Besonders bemerkenswert ist

folgender Ausspruch dieses Grossindustriellen:
». . . · Angesichts des Umstandes aber. dass die Kautschukplantagem wenn sie einmal

ertragsfähig geworden sind, auch eine um so höhere Rente erwarten lassen und eine gute Ver-

zinsung sichern, sind heute Befürchtungen irgend welcher Art kaum noch berechtigt«
Eine Beteiligung ist somit als aussichtsreiche Kapitalsanlage zu empfehlen.

5. organisation der Gesellschaft-.
Der Gesellschaft, deren verantwortlicher Leiter an Ort und stelle in dortigen Pflanzungs-betrieben Erfahrungen gesammelt hat, steht eingearbeitetes Personal zur Verfügung. ie

hat ihren sitz in Berlin und eine Zweigniederlassung in Kamerun.
Zum Eintritt in den Aufsichtsrat haben sich bereit erklärt:

.

G. Blank, Kommerzienrat, Elberfeld c. Doektenhachsstorr, Kaufmann, Stuttgart.
Dr. Jtil·-. ll. lloeseh, Fabrikant, Düren (Rhld.). v. lloescli, Rentier, Berlin. v. Kroatien-, Ritter-
gutsbesitzer auf Rumbske b. stolp (Pommern). 0. Lin-mann. Antwerpen. Freiherr Perglek
von Pekglas, Wildprechtsroda bei salzungen. Graf M. Pfeil, Generalkonsul a. D., Berlin.
Dr. l. sendet-, M. cl. Reichstags, Hamburg. E. lJllmann, M. d. Handelskammer, Berlin.

6. Aussichten für den Einzelnen.

.

Auf eine Aktie von 1000 M. sind im ersten Jahre 250 M. einzuzahlen und im Laufe von

drei Jahren weitere je 250 M. Voraussichtlich wird gleich nach Volleinzahlung des Kapitals
die Ausschüttung einer angemessenen Dividende be innen, die successive steigen wird.

Die spätere Einführung'der Aktien an den örsen ist in Aussicht genommen.
Denksehlsikt und satzungen werden auf Verlangen zugesandt.

Ack-
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Zeichnungen werden angenommen von der Deutschen Kautschuk-A.-G. in

Vorber. z. H. des Herrn H. F. Pic ht, Berlin W» Unter den Linden Za, Einzah lu ngen

erfolgen an das Konto der Kokeipllanzung G. m. b. H bei dem A. Schaakkhausen’schen Bank-

verein, Berlin W., Französischestr. 58J55.

Deutsche Kautschuk-Aktiengesellschaft i. Vorber. H. F. picnt·

Zeichnungsschein.
Ich verpflichte mich, von dem Cirundkapital der zu errichtenden Deutschen Kautschuk-

A.-G. ......................... ..szum Nennbetrage auszugebende Aktien von je Mark 1000, zusammen

M.. ........................ .. nominell zu übernehmen und zahle 3070des gezeichneten Betrages gleich-

zeitig an das Konto der Koke Pllanzung Ci.n1.b.H. bei dein A. schaakkhausen’schen Bankvereirk
Berlin W., Französischestr. 58-55. Weitere LOUX0werde ich bei der Zuteilung leisten, den Rest in

Raten von 250Jo im Laufe der folgenden 3 Jahre nach Bestimmung und auf Ansuchen des Vorstandes-

An die
Deutsche Kautschuk-A.-G. i. Vorber. ...................................... .., den ..................................... ..190

z. H. des Herrn H. F. Pi cht
Berlin W.64, Unter den Linden Za.

Deutschland
Ein neues Wintermärchen

Ich kenne sie gründlich, die deutschen Frau’n,
Jch sage gewiß nicht: leider!
Denn sie sind alle höchst tugendhaft — — —-

· · ·

Bis ans die Unterbejnkleiderl ·

Ein frdhlicher Gedanke, Heinrich Heine, den großen Spötter, heute einmal
einen Rundgang durch das geeinigte Deutsche Reich antreten zu lassen, um zu
hören, was dieser·kritisch·stealler Kritiker zu unsern »vollendetsten«Einrichtungen
sagen würde. Beinahe ist anzunehmen, daß unser schönes Vaterland dabei nicht
zum besten wegkominh

aber ein Versuch lohnt sicher·
Felix orenz-Terentius, ein Mitarbeiter der Münchener ,,Jugend«,

bekanntals übermütigerVerfasser der ,,G er etteten M oral«, wagt mit glänzendem
Gelingen diesen Versuchin seinem neuen lustigen Versbuch, betitelt »Deutsch-
land, ein neues Winterniärchen«, das mit entzückend-drastischenbunten

Bildernund Karikaturen Eri G ü tzl affs versehen,kürzlichimVerlag »H ar ni o n i e«,
Berlin W.·(Schö-neberg»erUfer 32 Z.) in originellem Umschlage zuni Preise von
2 Mark (in Gefcheukeinband gebunden 3 Mark) erschienen ist und in sehr
kurzer Zeit bereitsmehrere Auflagen erlebte-

Heinrich Heine erzählt uns daselbst u. A.:
Und dann verließ ich Montmartres Grab
Auf einige Geisterstunden
Und habe mich schon uin Mitternacht
Bei Köln an der Grenze befunden;
Dort verzollte man mir mein Totenhemd —-

Jch zahlte den Taler willig
Und lobte die schöne Einrichtung,

»

Fand au·chden·Tarif höchst billig.
· · ·

· ·Nunhalt der boshafte Lieblin« der Grazien eine ergötzlicheZwiefprache
mit seinem·alten Bekannten,dem ater Rhein, und fragt da unter anderem

nach der Einigung Deutschlands; stolz antwortet der Alte:
«

Als damals du auf dem St. Gotthardt standst,
Da hörtest du Deutschland schnarchen,
Es lag nnd schlief in guter Hut
Von sechsunddreißigMonarchen. —

Heut ist das anders, mein lieber Jung,
Und vor Wonne darüber tanz ich:
Die Einheit, die deutsche Einheit ist da —-

· Heut sind es bloß sechsundzwanzig! · ·

Nach dieser erfreulichenAuskunft und manchen ähnlich lustigen Ausnu-
andersetzungen geht es weiter durch die »geräucherte Schinkengegend«,durch den

.,Großstcliat«Buckeburg, Hannover, Brandenburg, schließlichnach der Reichs-
metropo e — —

Der ganze Kreiizberg blieb hängen sofort
· · An meiner Stiefelfolile.

· « » · · ·

Wie es Heine im modernenBerlin gefällt, ist unbeschreiblich köstlichzu
lesen; am besten gefallen ihm die schönen,vielen Kasernen:

Ach sehne mich: Ach, nnr auf einen Tag
Dadrin sein — wie weltbergessen!
Man kann dort leben nach eigner Fasson

·

Und ini übrigen — — Linsen essen.

Besonders eingehendelesenswerte Betrachtungen stellt der Dichter über
den Königsplatzund as Reichstagsgebäudean: u. a. heißt’s da:
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Jch weiß, da sitzen Leute drin,
Die weder weinen noch lachen-
Und täglich für das geplagte Volk
n’ paar neue Gesetze machen.
Besonders auch über den Kirchenban,
Da zu wenig noch davon im Lande. —

Nur gegen die Geistesverdummiing — ohi —

Kommt nie ein Gesetz zustande-

Und wie er so sinnt, kommtihm plötzlichein»P-han»toi·n,er glaubt auf der

Kuppel ein altes, dickes Weib mit Brille und Strickstumps sitzenzu sehen(Gütz-
laff hat sie entzückendgezeichnet!), und erkennt nach schärferemHinsehen die-
— — Germania:

Sie sprach: »Ich bin Fräulein Germania!
Seit achtzehnhundertundsiebzig
Befind ich mich hier in Pension —

Zwar meine Erinnerung trübt sich. . . .

Da sie ihn anspricht, unterhält er sich mit ihr recht lebhaft überdies-und
das, macht dabei einige nicht gerade liebenswürdigeAusfälle gegen die deutschen
Frauen und fragt dann nach den deutschenMännern.

·

Man kann sich denken, wie

ihn die Auskunft beglückt,·daß·esin DeutschlandzweiArten von Männerngibt.
Uniformierteund Nicht-Uiiisormierte. Der bessereTeilfiiid natürlich die Unisormierten:

Auch sielst man schon äußerlich an den Wert

Diesen bevorzugten Köpfen —

Sie kriegen im Jahre sieben Mal —

« « Neue Muster von«-Lzosenknöpfen. «
« . »

Die Germania läßt sich schliesslich— da es Nacht ist —

gegen eidlich zu-
« gesicherteVerschwiegenheit bewegen,herabzusteigenund mit dem »Freinden«auf

Abenteuer auszugehen, wobei si e·, nicht e r den Führer spielt und ihn nach
einigen kraftvollen Späßen zur »Siegesallee«geleitet:

Was ich dort gesehen, verrat ich nicht —

Jede Eidesverletziing rächt sich!
Denn es waren Fiirstenbeine, o Gott,
Und dazu vierundsechzigi
Zu den vierundsechzig marmornen Füß’
Gehörten natürlich auch Leute,
Und jeder hatte zwei Halbe dazu
Als Maßkrüg’ an seiner Seite.

Da packt ihn wieder ein altes Weh, er entflieht und singt im Weitergehen:
Sie schwärmen noch immer von Saiierkohl
Mit Eisbein iind Leberwiirsten
Und haben noch immer den alten Respekt
Vor ihren gestorbenen Fürsten- — — —

Erschöpftschläft er auf einer Bank im Tiergarten ein und träumt einen

langen Traum —

——, er sei Minister geworden:
An Hampelmannfchuürchenreguliert
Sind die Ministerleute,
Minister fall’n wie ein Butterbrot
Stets auf die beschmierte Seite.

Davor graust’s ihm natürlich sehr, denn er blieb noch immer bei seiner
alten Gesinnung;

Jakobinermiitzen sind leuchtend rot
Und höchst beaneme Dinger-,
Es trug sie einst der Robespierre,
Heut trägt sie der Herr Singer.
Herr Singer hat eine Mäiitelfabrik,
Drum niiiß ihn sein Herze drängen,
Sich zur Entsrhiild’gniig des guten Geschäfts
Ein — Mäntelchen umzubringen
Genosse und Kapitalist zugleich!
Das hat man im Marx nicht g elesenl
Auf solche Weise kann m a n b e qu e m

Die soziale Frage lösen-

Von der Jakobinermützeleitet diezBetrachtung zu anderenJKopfbedeckungen
bis zu dem deutschen Zylinder:

Es trägt ihn der Klempner am Feiertag,
Wer keimt ihn nicht den patenten?
Es tragen ihn aber vor allem auch
Die Duodez-Regenten·
Die eine Seite der Krempe ragt
Nach Wachsen-Seimar herüber,
Die andere Hälfte findest du,

' .
Jn MachsemSeiningmein Lieber-, » » . »

»

Aus den wirren Traumen mehr zu erzählen,wurde hier zu weit führen,
begleitenwir den Spötter lieber — nach Erwachen am nächstenMorgen — auf
seinen Wanderungen,die u. a. nach der Wilhelmstraßeführen, wo einst der große
Otto hauste, setzt aber ein anderer das Regiment führt, ein anderer, mit anderen

Tugenden:
Besonders der Scheitel ist zweifellos
Nach vorn und hinten geraten,
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Sein Geist erscheint nicht minder stark,
· · Besondersin Zitaten. · · · · · ·

Die ulkige Gegeuuberstellung dieser zwei·Geister im Bild e solltemaii nicht
versäumen, sich anzusehen. Wir wandern weiter und bespötteln weiter: Linden

Opernhaus, Schloßplatz,Schloßbrücke— -— —

Den Statuen fehlt das Feigeiiblatt,
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten.
Drum heißt die Brücke .,Backfischtrost«
Seit unvordenklichen Zeiten . . .

Da plötzlichzieht·dieWachtparade auf und unter den Klängen der »Macht
am Rhein« geht dem Dichter doch das Herz über;

Jch liebe dich doch, mein Herzbliit schäumt,
O, Land der Eichentriebe —!

Was tut es, wenn ich dicgschelte manchmal —

Ich schelte dich iiur aus iebei

·

Die Wache ist vorübergezogen und wir· lernten in der Menschenmenge
einen Kanzleibeamten kennen, mit dem wir eine Weiße»trinkengehen.·Man

kommt·auf die P·oli·tikzu sprechen, und der Fremde fangt an zu schimpfen-
natürlichzuerst aus die Sozialdemokraten und:

Auch die Freisinnigen sind ein Jammervolk,
Die nach rechts nnd nach links nich’ wissen —

»Mit Jott für König und Vaterland l«

»

Alles übrige ist be —·
—- schämendl ·- 2c.· ·· ·

· ·
Auf dem Ruckwege kommen wir an der Universitat vorbei, wo ·nachver-

schiedenen Verulkungen der Wissenschaft und der Studenten den Dichter die
Student i n n e n lebhaft interessieren :

"

Die eine sagte mit Bezug
Auf die sittlichen Probleme:
Die natürliche Ziichtivalil ist unbedingt
Das glänzendste aller Systeme!
Drum fort mit dem Standesnnterschiedl
Laßt frei die Gattungen wählen!
Jn das Kaseriien-Reglemeiit
Darf man die Liebe nicht quälen!

Sie-sinke M—i—itte—rsck;if.t—
Muß man ab ovo studieren
Und zwar an sich selbst — ich lasse mich drum-

·

Bei Gelegenheit mal verführen- —
—

—

» · · »

·

Der Nachmittag war herangekommen und es gelustete Heinrich Heine nach
einer Tasse Kassee, die — wie alles bei ihm — nicht ohne gebührendeBe-

trachtungen abläust.
Der deutsche Kuchen ist blond und schön,
Wie die lieben deutschen Weibel,
Der deutsche Kaffee ist siiß nnd mild,
Wie die deutsche Lhrik seit GeibeL

Daß der Kaffee Unter den Linden im Cafå ,,Größenwahn«geschlürftwird,
wo bekanntlich die modernen Dichter, Maler, Bildhauer usw. verkehren, ist
selbstverständlichVerständnis-loslauscht Heine den hypermodernen Anschauungen,
wie er aber empört protestiert und sich mit den »Brüdern« etwas grob ausein-

1etzen will, stürmt die ganze Schar wütend auf ihn ein:
Die Horde wollte über mich
Herfallen mit Toben und Rasen, —

Da hob ich das linke Hinterbein
Und habe sie fortgeblasen.
Dann dreht ich mich ruliig und lächelnd um

Zu meinen Dichtern wieder
Uud schlug die Ubermenschen sanft
Tot mit dein Buche der Lieder-

Genug davon, man lese das umfangreiche Humoristikum selbst. Wenn
man Sinn für gesunden Humor hat, muß man lachen, immer wieder herzlichst
lachen. Jn so genialer Weise über unsere Gebrechen und Fehler herziiziehen
vermag nur ein selten geistreicher Mensch Und ein glänzendes Zeugnis für die
Fähigkeiten Lorenz Terentius’ bildet dieses Buch.

·

Ganz besonderen Wert verleihen demselben auch die zahlreichen, lachmuskel-
stärkenden Streubilder, die prächtigen bunten Kunstblätter und der originelle
Umschlag in den 4 deutschen Laiidesfarben: schwarz, weiß, rot und — — grün.
Der Verfasser hat sich einen zwar unbekannten, aber kongenialen, äußerst
talentierten Jllustrator gesucht und gefunden. Gesunde Komik liegt in jede
seiner Zeichnungen

·

Die angeführtenTextproben bilden eine leider nur schwache Auslese, da

es· nicht möglichist, alles aus dem beschränktenRaum, und, da manches ein
bißchenheikel«ist,zu bringen. Eins aber ist gewiß, wer sich einmal wirklich
vor Lachenausschüttenwill, und wer gern in das fröhlicheGelächter eines

fröhlichen·Menscheii·miteinstimmt, der wird dieses Buch, dem eine weite Ver--
breitung sicher ist, nicht unbefriedigt aus der Hand legen. W. B.
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Entwöhnung absolut zwang-
los unci ohne jede Entbehrungs-

.

erschemung. (0hne Spritze·)
DI-- F- Hülle-As schloss Rhelnbllolt, Bad Seelesbessg a. Rh.

All- Komkort. Zentrslheiz elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwangiose Entwöbnung von

schnell a. sicher
The BERLIN

MBSSBNGEIR-BOY

Tel. VI. 9783. COMPANY m. b. E.

Ek- Boien W
für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins·

Telephonjsolte oder mündliche Bestellung-.
—

Für alle, welche Sinn für echten Humor haben ist das

,Wilhelm Vufch-Album E
l:—————lHumoristischer Hausschatz

enthaltend 13 der besten Schri«ten des Humor-isten mit 1500 Bildern
und das Portrait W. usch’s nach Franz von Lenbach

= Das passendste Festgeschenk —-

Preis in rother oder grüner Leinwand geb. Mk. 20.—.

Im Album nicht enthalten sind die letzten Schriften des lach-
enden Philosophen, die wegen ihrer gereiften, mit köstlicherSatire

gewürzten Lebensweisheit für ernste und nachdenkliche Leute eine

willkommene Gabe bilden-

Zu guter Letzt. 7. Auflage, kart. Mk. 3.—
Kritik des Herzens. 9. Auflage kart. Mk. 2.—
Eduards Traum. 4. Auflage, kart. Mk. 2.—
Der Schmetterling. 3. Auflage, kart. Mk. 2.—

S ch schäxctäddiefKinOtåeiäbüchewdNiche s e ten ür e en un ten.

Koloriert, kart. Mk. 3.50.

Vilderpossen. Schwarz M. 2.— kol., kart. M. 3.—

Der Fuchs. Die Dra en. Zwei lustige Sa en.

Kart. schwarz Vik. .—. kol., kart. Mk. 2· 0.

Eineseine Ausgabe der ,,Knopp«-Trilogie in einem

schönen Gefchenkbande mit einem farbigen Jnnentitel
ist soeben zum Preise von Mk. 5.— erschienen.

'

Die tre- endsten Zitate Wilhelm Vusch's sind als »Wilhelm
Busch- ostkarten« koloriert ers ienen. 2 Serien å 20 Blatt in

Mäppchen pro erie Mk. 2.—
·

Verlag von Fr. Vassermann in München.
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Bankgeschäfts Berlin sw- U- Königgrätzerstr. 45.

Fernsprecher: Amt Vl: Telegraknrne: Ulrlcus.
No. 675 Direktion.

» 3912Kasse u. Effektenabtellung. Ketchsbanlt-0lro-l(onto.
91

: 7915 l
Kuxenabteilung. Ausführung aller Ins Bankfach elns

» 7916 I schlagenden Geschäfte-

spezlaLAbtellunk für Kuxe uncl unnotierte Werte.

—- 9-1 uact Hi mik-

c.—(;FoTE»-—scHEvgkkLAquUcHHANDLUNG IN BERLIN Sw.11.

Soeben erscheint:

Anständige Frauen

Roman von

Emil Marriot
332 seiten. 8». Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark·

Dis charakter-
.

-

It e 1 z u 11 g- nkxxssz««-::sn:sgekensgxrsseExzesse
der

Jtinien Reiz einzuklössen, das persönliche
l Leben zu erweitern WissenschaftL Original-·

Methode. peychwgraphologische Praxis seit

z a k a n ,1892 Auf bkjetitehe Antrage »kostenlo§:I lsertose Broschure u. Honorarbedtngung fur

· «

l -.- .; clie Beschreibung lhres lnnenlebens.

EUJIUYJITHUH
e "

IF. P. Uebe, schriftsteller in Angst-um«

ohne Russ,
« "

ohne Ausdunstung,
»

ssgkzzsem lleklnk u. Winterlluren
stets betriebsfertig. sanatorium

Keine Bedienung erfordernd!
«

. l C
Von Autoritäten als clliegesundesteHeizung Z a c k e n t

aner ann .

. (0amphaus en)
Bahnlinie: Warmbrunn—5cl1reiberhau.

Fernsprechek 27.

III-viol- . oberhalb

Paissqnqns pcteksklokkim HEXENMng
(Bahnstauon)

für chronlsche, innere Erkrankungen. neu-

rasthenischeu·Rel(onvaleszenten-Zustände,
Diätetische huren-

Nach allen Errungenschaften der Neuzejt
G- ms b« Hsj ein erichtete tvlndgeschiltzte, nebel-

t·1-e e, naclelholzreiche Lage. Seehöhe

DIE-mell. 450 rn. Ganzes Jahr geölknet. Näheres
Dr. med. Bart-sein« dirig. Arzt oder
Attmniisusakjon in Bei-tin s.W.,

Verlangen Sie Preisliste 110. Mist-MONE- Us-
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